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Umschlagvorderseite: Portrait des Grafen Maximilian von Arco-Zinneberg. Gemälde, gemalt von Franz Xaver Zimmer
(1821-1883), im Münchner Arco-Palais. (Foto: Hans Huber, Taglaching)

Umschlaginnenseite: Ölgemälde mit einer Ansicht von Steinhöring, das mit höchster Wahrscheinlichkeit von dem
Maler Josef Gumberger im Jahre 1902 geschaffen wurde und heute im Steinhöringer Rathaus hängt. (Foto: Anja
Renata Walz, Grafing)

Umschlagrückseite: Das Schornlehen in Unterstein am Königssee, das Max von Arco zum Jagdhaus Schloss Hubertus
ausbauen ließ. (Foto: Hans Huber, Taglaching)
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Liebe Leserin, lieber Leser,

„Kulturaustausch“, „Mobilität“ und „Technologietransfer“ sind fraglos Schlüsselbegriffe
unserer heutigen nach Globalisierung strebenden Zeit. Dabei verstellen diese allenthalben
immer wieder anzutreffenden Schlagworte nur allzu leicht den Blick darauf, dass Völker,
Volksgruppen und Stämme bereits in vor- und frühgeschichtlicher Zeit in reger Interaktion und
vielfältiger Wechselwirkung standen. Man bedenke beispielsweise nur, dass die „urbairische“
Semmel, die sich in den Bäckereien des Landkreises Ebersberg noch tapfer gegen das nord-
deutsche Brötchen zu behaupten weiß, auf das lateinische Wort „simila“ für „feinstes
Weizenmehl“ zurückgeht, das die Römer ihrerzeit selbst wiederum als orientalisches Lehenwort
in ihre Sprache eingeführt hatten.

Lateinische Spuren im Bairischen sind es auch, denen Elisabeth Hamel in ihrem Auftakt-
beitrag zum diesjährigen Jahrbuch nachgeht. In ihren Darlegungen gelingt es der Diplom-
dolmetscherin aufzuzeigen, wie die im Bereich der Brennerroute siedelnden Räter mit ihrer vor-
indoeuropäischen Sprache im Gefolge ihrer Romanisierung Elemente des Lateinischen in die
bairische einbrachten, die heute noch in Resten in dieser erkennbar sind. 

Das schon im Jahre 855 in der schriftlichen Überlieferung aufscheinende Kirchdorf Gelting
war bereits in früher Zeit Sitz eines Ortsadels. Später, im 15. Jahrhundert, bestand hier sogar
eine herzogliche Burg, an deren Stelle im 17. Jahrhundert ein kurfürstliches „Lusthaus“ trat.
Diesem waren indes gerade einmal gut hundert Jahre der Existenz gegönnt, ehe es abgetragen
wurde und sein einstiger Standort in der Folge in Vergessenheit geriet. Eine archäologische
Sensation war es insofern, als im Jahre 2003 bei Ausgrabungen im Geltinger Baugebiet
„Sommerhausstraße“ Teile der Fundamente der „Veste Gelting“ und ihres Folgebaus freigelegt
werden konnten. Den sensationellen Fund des Bodendenkmals für das „Land um den
Ebersberger Forst“ dokumentiert und historisch verortet zu haben, ist das Verdienst des
Geltinger Heimatkundlers Willi Kneißl.

Wie prägend jahrhundertealte Anwesen für einen Ort noch heute sein können, belegen die
Ausführungen des Kirchseeoner Geschichtsforschers Johann Sichler, der in seinem Aufsatz
„Forstseeon. Ein kleiner geschichtlicher Abriss“ an Hand ausgewählter Quellen die Entwicklung
der sechs ältesten Häuser des kleinen Dorfes am Südrand des Ebersberger Forstes nachzeich-
net und damit die Bedeutung der Haus- und Hofgeschichtsschreibung herausstellt.

Der diesjährigen 400. Wiederkehr des Geburtstages Jakob Baldes, jenes virtuosen neulatei-
nischen Dichters, der als „deutscher Horaz“ in die Historiographie einging, ist der Beitrag Antje
M. Berberichs gewidmet. Die Leiterin des Ebersberger Stadtarchivs gibt dabei nicht nur eine
biografische Skizze der wechselvollen Vita des großen Dichters, sondern betont darüber hinaus
die enge Beziehung, die diesen mit Ebersberg, wo er oft zur Erholung weilte, verband.

„Maximilian Graf von Arco-Zinneberg, der ,Adlergraf‘“, mit diesem Titel überschrieb Hans
Huber seinen eingehenden Beitrag über eine herausragende Persönlichkeit des 19. Jahr-
hunderts, die auf Grund ihrer markanten Charaktereigenschaften und ihrer unorthodoxen

Lebensgestaltung für ihre Nachwelt zu einem Mythos geriet. Im Zuge seiner Darstellung gelingt
es dem Taglachinger Heimatforscher den historischen Kern aus der von Dichtung und
Legendenbildung durchsetzten Überlieferung herauszulösen und dabei gleichwohl ein ebenso
eindrucksvolles wie facettenreiches Lebensbild des einstigen Zinneberger Schlossherrn zu ent-
werfen.

Die Tatsache, dass im Jahre 1901 der aus Forstseeon stammende Austragsbauer Andreas
Drax als einer der „12 Apostel“ an der österlichen Fußwaschung am Münchner Hof teilnahm,
bot dem Kirchseeoner Geschichtskundler Johann Hohbauer Anlass, sich in einem Aufsatz 
einmal gründlicher mit diesem bis in die herzogliche Zeit Bayerns zurückgehenden Brauch aus-
einander zu setzen.

Mit dem im Jahre 1909 vermutlich vom Ebersberger Marktsekretär Sebastian Murr im
Auftrag seines Bürgermeisters Georg Eichberger verfassten volkskundlichen Bericht aus der
Marktgemeinde Ebersberg schließt Berthold Schäfer die von ihm übernommene Editionsreihe
all derjenigen Antworten ab, die auf eine vom Verein für Volkskunst und Volkskunde initiierte
Umfrage hin im damaligen Bezirk Ebersberg entstanden und uns heute tiefe Einblicke in die
noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts im Ebersberger Raum üblichen Sitten und Gebräuche
gewähren.

In den „Mitteilungen und Notizen“ wenden sich Ferdinand Steffan, der Leiter des Heimat-
museums Wasserburg, und Johann Preimesser, der 1. Vorsitzende des Heimatvereins Stein-
höring, zwei historischen Objekten aus dem Steinhöringer Gemeindebereich zu. Zum einen
handelt es sich dabei um die jahrhundertealte Martersäule an der Straße von Steinhöring nach
Berg, die bereits im letzten Jahrbuch thematisiert wurde, zum anderen um ein Ölgemälde von
Steinhöring aus dem Jahre 1902, das aus der ebenfalls im letzten Jahrbuch vorgestellten
Malerfamilie Gumberger stammt. In beiden Fällen wird einerseits die Bedeutung des „Landes
um den Ebersberger Forst“ als eines Vermittlungsmediums deutlich, andererseits die Wichtig-
keit der genauen Betrachtung geschichtlicher Relikte erkennbar.  

Unter der Rubrik „Hinweise“ finden sich wieder eine Aufstellung neuen heimatkundlichen
Schrifttums sowie eine ganze Reihe wichtiger geschichtlicher und kultureller Termine des lau-
fenden Jahres.

Die „Vereinschronik“ gewährt einen Rückblick auf die Aktivitäten des Historischen Vereins im
vergangenen Jahr und gibt neben einer Aufstellung der Zusammensetzung der Vorstandschaft
eine Liste sämtlicher Mitglieder wieder.

Allen Freunden der Geschichte und Kultur im Landkreis Ebersberg wünsche ich nun im
Namen der gesamten Vorstandschaft anregende Stunden bei der Lektüre dieses neuen Bandes
des „Landes um den Ebersberger Forst“.

Bernhard Schäfer
1. Vorsitzender
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Vorwort



Grund, und trägt teilweise einen zweige-
schossigen Holzoberbau. Charakteristisch
ist der gewinkelte Zugang aus Stein wie der
äußere Treppenabgang zum Keller. Einheit-
lichkeit findet sich auch in Brandopfer-

plätzen, Votiven, Bild-Erzählungen und in

der Schrift. Voraussetzung für diese
Gemeinsamkeiten war die Instandhaltung

von Verkehrswegen über den Brenner- und

Abb. 3: Das Regglberger Haus, Obernock in Deutschnofen,
eine „casa retica“. Zeichnung von Josef Julius Lorenz.

Aufsätze sie mit der Eingliederung des Alpenraumes in
das Römische Reich in der provinzialrömi-
schen Kultur aufgingen. In vereinzelten Tälern
blieben rätische Kulturreste etwas länger
erhalten.

Wie die Archäologie uns lehrt, waren die
Räter kontinuierlich äußerem Kultureinfluss
nördlicher und später südlicher Strömungen
ausgesetzt, die sie aufnahmen und in eine
ihnen eigene und für sie typische Art umsetz-
ten. Der keltische Einfluss hatte in der
Mittellatènezeit (ab 300 v. Chr.) seinen
Höhepunkt und zeigt sich in den Fibeln,
Waffen und Schmuckgegenständen. Unter
dem Einfluss des venetisch-etruskischen
Raums in früherer Zeit hatte sich eine einheit-
liche Keramikform, die sogenannte Fritzens-
Sanzeno-Gruppe entwickelt, die als solche im
vermuteten Räter-Gebiet am weitesten
verbreitet ist.2 (Abb. 1) Diese wieder
unterteilt sich in die Nordgruppe im
Nordtiroler Inntal und seinen benach-
barten Talschaften sowie in die
Südgruppe in Südtirol und im
Trentino. Beide Gruppen zeigen viel
Einheitlichkeit im Sachbesitz und in
handwerklichen Bereichen wie der
Bronze- und Eisenverarbeitung. Eine
einheimische, urrätische Waffe war
die Hellebardenaxt.3 (Abb. 2)

Auch in der Anlage von Siedlungen
und im Hausbau sind große Gemein-
samkeiten zu erkennen. Was die Räter
bis heute mit den Bayern verbindet, ist das
typisch alpenländische Haus mit einem
Steinfundament und Holzaufbau. Es han-
delt sich um die „casa retica“ („rätisches
Haus“), die bis in die vorrömische Zeit
zurückgeht.4 (Abb. 3) In den Boden einge-
tieft, steht die „casa retica“ auf einem
Fundament aus Trockenmauerwerk, bei
abfallendem Gelände auf terrassiertem
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Wer die Brennerstraße nach Italien fährt,
um dort wie viele deutsche Urlauber die son-
nigen Strände des Südens zu genießen, kann
nur erahnen, auf welch geschichtsträchtigem
Weg er sich fortbewegt. Wissenswertes aus
früherer Geschichte, aus Goethes Reisebe-
schreibung und von dramatischen Kampf-
szenen aus der Zeit der zwei Weltkriege weiß
der Ebersberger Ehrenbürger Manfred Berg-
meister auf der alljährlichen Busfahrt zum
Soldatenfriedhof in Costermano zu erzählen.
Wenn die Reisegesellschaft das Gebiet der
ehemals im Bereich der Brennerroute leben-
den Räter erreicht, werden diese von ihm mit
einem Satz erwähnt.

In der Tat gibt es sehr wenig über dieses
Alpenvolk zu berichten. Daher behaupten
Skeptiker, dass es sie vielleicht nie gab. Wenig
weiß man über ihre Sprache, doch eines
scheint sicher: sie ist nicht indoeuropäisch,
und das macht sie für die Sprachforschung
besonders interessant, denn in Europa
herrscht das Indoeuropäische vor. Nur das
Baskische blieb als nacheiszeitliche, vorindo-
europäische Sprache bis in die heutige Zeit
erhalten. In diesem Zusammenhang ist es
erstaunlich, dass das heute als bairisch (dar-
unter ist die Sprache und nicht die politische
Region zu verstehen) anzusehende Gebiet
sich ziemlich mit dem der damaligen Räter
deckt. So kann man sagen, dass die Räter ein
Teil unserer bayerischen Geschichte sind.

Die erste Erwähnung dieses Alpenvolks
bezieht sich auf seinen vorzüglichen Wein,
den Cato in einem Brief an seinen Sohn lobt.
Daneben galten ihr Wachs, Pech, Harz,
Honig, eine bestimmte Weizenart und ihr
Räderpflug als begehrte Handelsware. Im
römischen Siegesdenkmal von La Turbie über
Monte Carlo waren die rätischen Stämme
einst in Stein gemeißelt; heute sind sie in einer
Abschrift bei Plinius der Nachwelt erhalten.
Lange hatte man geglaubt, dass sich der
Begriff „Räter“ eher auf eine stammesüber-
greifende Kulturgemeinschaft bezog, bis man
eine Inschrift fand, in der die Räter als einzel-
ner Volksstamm erwähnt werden.

Wenn die Inschriften auch nicht die bereits
bei den antiken Geschichtsschreibern herr-
schende Uneinigkeit zu ihrer Herkunft zu klä-
ren vermögen, so ist aus ihnen doch das
annähernde Siedlungsgebiet erschließbar.1

Die Gegend um Verona scheint sicher, das
Gebiet zwischen Gardasee und Comersee gibt
weniger klare Information preis. Das Gebiet
der Lepontier sowie das Alpenrheintal werden
nicht dazugezählt. Durch das gebietsweise
einheitliche Kulturgefüge, das die Archäologie
in den Grabbeigaben findet, ist ihr Wohn-
und Kulturgebiet eingrenzbar. Drei Kultur-
gruppen, die Fritzens-Sanzeno-Kultur, die
Magrè-Gruppe und die Valcamonica-Gruppe,
begannen sich an der Wende vom 6. zum 
5. Jahrhundert vor Christus auszubilden, bis
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Die Räter und die Bayern
Spuren des Lateinischen im Bairischen*

Elisabeth Hamel

Abb. 2: Die Helebardenaxt, eine
urrätische Waffe.

Abb. 1: Verbreitungsgebiet der sogenannten Fritzens-Sanzeno-
Gruppe, einer einheitlichen Keramikform, im Räter-Gebiet.



weiß so viel, dass es sich um Inschriften im
Charakter von Stifter- oder Besitzerinschriften
handelt, die oft lediglich aus Personennamen
in verschiedenen Kasus bestehen, wobei der
zweite Name eine Ableitung vom Vaternamen
darstellen könnte. Daneben gibt es einige
wenige Verbformen. Bei den später in La-
teinisch verfassten Inschriften zeigen sich
regionale Unterschiede in der grammatikali-
schen Form, in welcher der Name des Vaters

auftaucht. Dies ist ein
deutlicher Hinweis auf die
Verschiedenheit der da-
runter liegenden Substrate
(ältere, darunter liegende
Sprachschichten).

Die rätische Sprache
wurde lange Zeit als in-
doeuropäisch angesehen.
Aufgrund ständig neu ent-
deckter Funde und intensi-
vierter Forschung ist nach
Meinung des Sprachwis-
senschaftlers Helmut Rix
nunmehr die sprachlich
genetische Verwandtschaft
des Rätischen mit dem
Etruskischen, das nicht
indoeuropäisch ist, gesi-
chert.6 Ähnlichkeiten mit
dem Etruskischen finden
sich in der Lautstruktur,

der nominalen und verbalen Flexion und der
Wortstellung. Ebenso haben beide viele Züge
einer agglutinierenden Sprache. Die Trennung
vom Etruskischen soll sehr früh stattgefunden
haben. So sind die Aussagen von Livius,
Plinius und Pompeius Trogus, die Räter gin-
gen auf die Etrusker zurück, die vor den
Galliern in die Alpen geflüchtet seien (und
dort „verwilderten“), was die Zeit betrifft,
nicht ganz richtig.

Was nun aber die Annahme einer Ver-
wandtschaft mit dem Etruskischen empfind-
lich stört, ist die Tatsache, dass alle bisher
entdeckten Personennamen, die sich in räti-
schen, also vorrömischen Inschriften auf
Stein, Hirschhorn, bronzenen Gefäßen oder
Geräten finden, bis auf eine einzige Aus-
nahme keine Entsprechungen mit etruski-
schen Namen haben. Das Vokabular der räti-
schen Weiheinschriften ist ebenfalls vom
Etruskischen ganz verschieden. So ist hier
eventuell mit einem anderen Substrat oder
Superstrat (jüngere, darüber liegende Sprach-
schicht) zu rechnen. Die große sprachliche
Vielfalt der Ortsnamen in den Alpen legt
ebenfalls diese Annahme nahe.

Ein gewagter und unter Fachleuten sehr
umstrittener Ansatz zur Klärung dieser Frage
wurde von Linus Brunner vorgestellt. In den
1960er Jahren wies der St. Gallener Latein-
und Griechischlehrer auf eine Reihe möglicher
semitischer Etymologien für rätische Wör-
ter hin. Gottheiten, Weihezeremonien und
Ortsnamen seien unzweifelhaft semitischen
Ursprungs.7 (Abb. 5) Es ist bekannt, dass eini-
ge semitische Lehnwörter durch die Phönizier
ins Etruskische eindrangen, wie sie auch im
Lateinischen beziehungsweise Italienischen
heute noch auffindbar sind. Ein vielleicht sehr
früher semitischer Einfluss im Rätischen ist
daher nicht auszuschließen. Ob sich aller-
dings Semiten in Alpentälern ansiedelten oder
ihre Sprache durch enge Beziehungen über
Handelskontakte, an die dortige Bevölkerung
überging, darüber können nur Vermutungen
angestellt werden. Ebenso ist die Frage, wann
sich das Etruskische, Lemnische (das dem
Etruskischen ähnelt) und Rätische bildete, bis
später über die Küsten und das Meer neuer
Einfluss eindrang, noch nicht zu beantworten.

Theo Vennemann vermutet in den Etruskern
eine „vaskonisch“ sprechende Volksgruppe,8

Reschenpass, über die ein kontinuierlicher
Austausch von Waren und geistigem Gut
gewährleistet war.

Die Inschriften aus der Zeit ab 500 vor
Christus führen uns ebenfalls auf die Spur der
Räter. Die Schrift stellt eine Abwandlung
venetischer Alphabete dar, die ihrerseits auf
das etruskische Alphabet zurückgehen.5 (Abb. 4)
Um das Alphabet für das Rätische brauchbar
zu machen, mussten die Laute „b“, „d“, „g“
und „o“ durch „p(h)“, „t“,
„k(h)“ und „u“ geschrie-
ben werden. Neben einzel-
nen Ausnahmen sind im
als rätisch vermuteten
Gebiet drei verschiedene
Schriftarten zu unterschei-
den. Bei der einen spricht
man vom Sanzeno-Alpha-
bet (in der Abb. 1 als Drei-
ecke mit der Spitze nach
oben dargestellt), von dem
bisher 70 Inschriften ge-
funden wurden. Für die
Südgruppe vermutet man
eine Schreiberschule in
Sanzeno, wo man Votive
beschriften lassen konnte.
Die zweite Schrift ist das
Alphabet von Magrè (Drei-
ecke mit der Spitze nach
unten), das bisher 30 In-
schriften umfasst und mehr südlich gelegen
ist. Das dritte Alphabet ist das von Sondrio
(Quadrate). Das Alphabet von Lugano bein-
haltet die lepontischen Inschriften, und diese
werden als keltisch angesehen (Kreise).

Eine Deutung der Inschriften, die meist kul-
tischen Ritualen zuzuordnen sind, ist durch
das Fehlen der Worttrennung sehr erschwert.
Hinzukommt das spärliche Wortmaterial – in
der Regel sind die Inschriften sehr kurz. Man
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die durch den Einfluss Fremder, etwa
Bewohner der (heute griechischen) Insel
Lemnos, die Sprache wechselte. Er sieht im
Wort „Senne“, das nur in der Alpenregion zu
finden ist, eine mögliche Spur des
Vaskonischen im Rätischen.9 Das Rätische
nahm dabei eine etwas andere Entwicklung
als das Etruskische. Moderne genetische
Studien jedenfalls legen nahe, dass die heuti-
gen Bewohner des ehemaligen Gebiets der
Räter und Etrusker dieselben nacheiszeit-
lichen ureuropäischen Vorfahren haben wie
die übrigen Europäer. Später kamen Einflüsse
aus indoeuropäischen Sprachen und even-
tuell von einer Sprache, die auch auf Lemnos
gesprochen wurde. (Über diese Sprache ist
wenig bekannt, doch finden sich in den weni-
gen entdeckten Inschriften Parallelen zum
Etruskischen.) Aus jüngerer Zeit ist im
Rätischen bis zur römischen Unterwerfung
ein Spracheinfluss aus dem Keltischen,
Illyrischen und abermals Etruskischen anzu-
nehmen. Flexionsformen des Indoeuro-
päischen auf bronzenen Gegenständen wei-
sen auf eine gemischte Bevölkerung hin.

Von ihrer vorrömischen, nicht indoeuropä-
ischen Sprache ist den Rätern außer ein paar
Inschriften und dem Wort „Senne“ nicht viel
geblieben. Die heute von Minderheiten in
Graubünden gesprochenen rätoromanischen
Dialekte entwickelten sich aus dem Latein der
romanisierten Bevölkerung, die zum Teil aus
Rätern bestand. (Dies begann einige Jahr-
hunderte nach der römischen Eroberung der

Abb. 4: Rätische, etruskische und venetische
Alphabete im Vergleich.

Abb. 5: Fisch von Sanzeno. Seine Inschrift (Übersetzung: „Trockne 
mein Bad nicht aus; wir brauchen deine Hilfe; ich gebe Beeren
[Früchte?]“) gibt mutmaßlich Hinweise auf frühe semitische Ein-
flüsse auf das Rätische. (Museo Provinciale d’ Arte di Trento)
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nischen ins Alemannische auf. Unter diesem
Einfluss entstand das Bairische mit einem
Hauch Romanisch, wie es das Linguistenpaar
1990 beschrieb („Alemannic with a touch of
Romance“).11

Die Verbindung der Römer, der Ladiner
und später der Italiener mit dem nördlichen
Alpenvorland bestand vor allem über den
Brennerpass, der bereits seit der Steinzeit ein
wichtiger Handelsweg war. Die Verbindung
riss außer zum Höhepunkt der letzten Eiszeit
nie ab und sorgte stets für regen Austausch
von Gebrauchsware und Kulturgütern – bis
hin zur Sprache. So finden sich im Bai-
rischen eine ganze Reihe von Struktur-
eigenschaften, die unter den übrigen deut-
schen Dialekten exotisch anmuten, im
Ladinischen und in romanischen Standard-
sprachen wie Französisch, Italienisch und
Spanisch jedoch typisch sind. Folgende
Wendungen (unvollständige Auswahl) sind
vermutlich auf romanischen Einfluss zurück-
zuführen:

dà san epfi, màgst a oa? – ,da sind Äpfel,
möchtest du auch (eine) welche?‘

Spanisch unos / algunos; Katalanisch unes;
Italienisch alcuni

mi bringt mi koana aus’n heisl – ,mich bringt
(mich) keiner aus dem Häuschen‘

Spanisch te lo diré a ti; Französisch moi je
le dirai à toi

a schwester liabt sein bruad – ,eine
Schwester liebt (seinen) ihren Bruder‘

Französisch une soeur aime son frère; Latein
fratrem suum

dà kummt de neie schui hibaut – ,hier
(kommt) wird die neue Schule hingebaut‘

Italienisch qui viene costruita la scuola nuova

i hàb des buach glesn, des wo / was i gestan
kaft hàb – ,ich habe das Buch gelesen, das
(das / welches) ich gestern gekauft habe‘

Italienisch il quale; Französisch lequel;
Portugiesisch o que

i sàg da’s fia des, dass’d di drauf eisteïn
konnst – ,ich sage es dir, damit (für das, dass)
du dich darauf einstellen kannst‘

Ladinisch per cha; Italeinisch affinché, 
acciòcche, perché

ebenso warum dass, wieviel dass, wie lange
dass, nachdem dass

Eine Eigenschaft ist erst in diesem
Jahrhundert wohl auch durch den Einfluss
der Standardsprache verschwunden. Im
Bairischen sagte man noch zu Zeiten Johann
Andreas Schmellers (1785-1852), des Verfas-
sers des großen „Bayerischen Wörterbuches“:
du bist gröss   wàs i – ,du bist größer als ich‘.
Die bisherigen Erklärungen für dieses Phä
nomen waren nicht befriedigend, bis Eva und
Willi Mayerthaler bei den romanischen
Sprachen suchten und fanden. Das was lehnt
sich an das heute in den romanischen
Sprachen vorzufindende beispielsweise fran-
zösische que oder italienische che an, das im
Sinne des Fragepronomens was wie auch des
Vergleichspartikels als verwendet werden
kann. Im Lateinischen waren bereits in vorro-
manischer Zeit quod, quia, quam und so weiter
zusammengefallen, so dass in den romani-
schen Sprachen kein Unterschied zwischen
diesen Formen mehr gemacht wurde. Dies
erklärt, warum in den romanischen Sprachen
was in zwei verschiedenen Bedeutungen
gebraucht wird.

Der Engländer Stephen Laker, ein Schüler
Vennemanns, fand eine weitere Eigenschaft
im Bairischen, die heute noch lebendig ist
und ebenfalls auf das römische Superstrat
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Alpen östlich des Gotthards 15 vor Christus
durch Tiberius und Drusus, die Stiefsöhne des
Kaisers Augustus.) Der Wortschatz ist heute
ausschließlich romanisch, nur einige Eigen-
und Ortsnamen werden als vorromanisch
anerkannt. Immerhin ist der Name der Räter
in „Räto-romanisch“ erhalten geblieben.
Rätoromanisch ist also eine romanische
Sprache wie auch das Ladinische, das um die
Dolomiten herum gesprochen wird.

Das Bairische unter römischem
Einfluss

Obwohl die Räter romanisiert wurden und
in Verwaltung und Kultur der Römer aufgin-
gen, behielt ihr Gebiet gewisse Eigenheiten.
Und wenn es auch nur sprachliche Reste im
Bairischen sind, die ihren Ursprung im
Lateinischen haben, so handelt es sich doch
um eine rätische Spezialität. Das Verbrei-
tungsgebiet der bairischen Mundart ist heute
fast deckungsgleich mit dem Gebiet der
damaligen Räter. Bairisch wird entlang der
Brennerroute bis nach Südtirol gesprochen.
So ist es nicht verfehlt, zu behaupten, die
Vorfahren der Baiern waren Räter.

Dass der Einfluss des Lateinischen noch in
Spuren im Bairischen fortwirkt, ist erst in
jüngster Zeit entdeckt worden. Der lateinische
Einfluss soll über das Keltoromanische des
urladinischen Typs zu finden sein, das auf das
aquilinische Kelto-Latein zurückgeht. (Ladi-
nisch wird von der rätoromanischen Bevöl-
kerung in einigen Dolomitentälern Südtirols,
im angrenzenden Trentino und Belluno
gesprochen [Grödner-, Gader- oder Abtei-,
Ampezzo- und Fassatal, dazu kommen noch
drei kleinere Bevölkerungsgruppen im Noce-,
Rabbi- und Novellatal]. Das Zentrum ihres 

Gebietes ist das Massiv der Sellagruppe, in
dem die einzelnen Längstäler aufeinander-
stoßen. Diese Sprache gehört mit dem
Bündnerromanischen in der Schweiz und
dem Friaulischen im Friaul zur rätoromani-
schen Sprachgruppe.) Im Etschtal fand vom
Süden her später der Einfluss des Italieni-
schen und vom Norden her der Einfluss des
Deutschen statt.

Das Linguistenpaar Eva und Willi Mayer-
thaler sieht die Baiern als Ladino-
Alemannen an.10 Wenn man bedenkt, dass
bis in das 10. Jahrhundert der nördliche
Alpenrand zweisprachig war – und zwar
Alemannisch und Ladinisch, ist diese
Annahme durchaus nachvollziehbar. Die
Geschichte lehrt uns, dass das heutige
Bayern nach Pippins Tod politisch zu Italien
gehörte, was bis 806 nach Christus andau-
erte. Erst durch die Eingliederung Bayerns in
das Ostfränkische Reich entsprachen die
Grenzen in etwa den heutigen Gegeben-
heiten. Im Raum Innsbruck war erst etwa im
15./16. Jahrhundert die Sprache einheitlich.
Im oberen Vintschgau (Val Venosta) ver-
schwand Ladinisch erst im 19. Jahrhundert. 

Durch die eindringenden Alemannen vom
Norden her kam es nicht zu einem Austausch
der Bevölkerung, sondern zu einer Ver-
mischung. Dabei setzte sich die Sprache der
Alemannen gegen die der romanisierten Räter
durch. Dies geschah während einer längeren
Übergangsphase. Zur Zeit der Römer hatte
Zweisprachigkeit geherrscht, danach war eine
romanisierte Bevölkerung zurückgeblieben,
die noch lange Zeit Romanisch sprach. Das
entstehende Bairisch wurde unter dem
Einfluss des lateinischen beziehungsweise
romanischen Substrats der Räter geprägt, so
dass sich die bairische Sprache vom
ursprünglich Alemannischen sehr entfernte.
Dabei nahm sie Elemente aus dem Roma-
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In zwei Ausgrabungskampagnen suchte die
Firma Ardi München im Jahre 2003 im
Auftrag des Bayerischen Landesamtes für
Denkmalpflege im Geltinger Baugebiet „Som-
merhausstraße“ nach Überresten einer hier
vermuteten mittelalterlichen Burganlage. Die
örtliche Heimatforschung glaubte, dass dies
auch der Platz des seit 1782 abgebrochenen
kurfürstlichen Sommerhauses aus dem Jahre
1661 sein müsse, wenngleich uns Michael
Wening mit seiner Darstellung von 1701 und
der ihr beigefügten Beschreibung Ferdinand
Schönwetters Rätsel aufgab.

Die Pucher, Herren des „Hauses
Gelting“

Exakt verfolgen können wir die Geschichte
der Geltinger Adelsbehausung aus leider recht
knappen schriftlichen Überlieferungen erst seit
1369. In diesem Jahr offenbart sich uns erst-
mals ein Eigentümer des sicher viel älteren
„Hauses Gelting“. Ulrich der Pucher, aus altem
Adelsgeschlecht von Buch am Buchrain und
Burgrain bei Isen stammend, hielt seinerzeit
die Herrschaft Gelting in Händen. Sicher
gehörte dazu ein Sedelhof, und auch das
Dorfgericht war ihm fraglos unterstellt. Er war
verheiratet mit Dorothea von Fraunberg zu
Haag und hatte aus dieser Ehe die zwei Kinder
Anna und Gebolf.1 Anna wird später seine
Erbin zu Gelting sein. Gebolf erhält die stan-
desgemäße ritterliche Ausbildung und wird als
glänzender Turnierer die Stadtfeste bereichern.

Im Spätherbst 1398 wird er am Schrannen-
platz (später: Marienplatz) zu München mit
dem Patrizier Heinrich Sendlinger kämpfen.
Am 31. Januar 1399 werden sie das Gefecht
wiederholen.2 Gebolf bewohnt die Burg Puch.

In zweiter Ehe war Ulrich der Pucher seit
1382 mit Offney von Thor zu Eurasburg ver-
heiratet. Schon ein Jahr vorher war er Ober-
richter der Stadt München geworden, nach-
dem er zuvor 20 Jahre lang als wohlbestallter
Pfleger von Burgrain gewirkt hatte.3 In einer in
den „Monumenta Boica“ edierten Urkunde
nannte er sich „der veste Ritter Herr Ulrich der
Pucher von Gelting derzeit Richter zu Mün-
chen“. Es dürfte 1398 gewesen sein, als er der
Marienkirche zu Gelting das Krottengütl
schenkte, ein Tagwerkerhaus zum Sedelbauern-
hof gehörend. Es sollte als Seelgerät zu seinem
Jahrtag dienen.4 Vermutlich starb Ulrich
Pucher in den folgenden Jahren. Die Jahrtags-
stiftung zeigt seine enge Beziehung zu Gelting.
Gewiss hatte er sich im Alter ganz hierher
zurückgezogen.

Ulrich Puchers Tochter Anna hatte
das Haus Gelting samt Zubehör wahr-
scheinlich 1381 vom Vater als
Aussteuer zugewiesen erhalten. Sie hei-
ratete Peter Thorer zu Eurasburg. Der
Bräutigam entstammte einem bedeu-
tenden Geschlecht des Oberlandes.
Seine Schwester Elsbeth war von 1390
bis 1399 Äbtissin von Frauenchiem-
see.5 Seine jüngste Schwester Offney
war zweite Gattin seines Schwieger-
vaters und somit Stiefmutter seiner
Ehefrau.6 (Abb. 1)
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zurückzugehen scheint.12 Es ist die romani-
sche Art, den Superlativ auszudrücken. Der
Italiener und der Franzose sagen in der Stei-
gerung schön – schöner – der schönere (bello –
pui bello – il pui bello; beau – plus beau – le plus
beau) und nicht der schönste oder am schön-
sten. Und genau diese Form findet sich 
auch im Bairischen mit d ‘ schen ‘, d ‘
dümm ‘, d ‘ g·scheit ‘ –  vo~àlle.

Die Verbindung der Bayern mit Italien ist
also eine viel ältere, als es der seit den 1960er
Jahren immer stärker aufkommende Urlaubs-
reiseverkehr uns glauben machen will. Es
heißt ja auch, die Bayern seien das nördlich-
ste Volk und München die nördlichste Stadt
Italiens. Es waren vormals die Räter und spä-
ter die Baiern, die an der Brennerroute das
Bindeglied zwischen der mediterranen Welt
im Süden und dem Voralpenland im Norden
bildeten. Die anpassungsfähigen Bewohner
dieses Gebiets ließen sich von kulturellen
Strömungen anregen und entwickelten dar-
aus ihren eigenen Stil. Sie bewahrten eine
gewisse Geschlossenheit durch die Zeiten der
römischen Expansion hindurch - auch wenn
sie ihre Sprache mehrmals wechselten.

Anmerkungen
*    Bei dem Aufsatz handelt es sich um einen teilweisen Auszug

aus dem in Kürze erscheinenden Buch der Autorin über 
die vorgeschichtlichen Völker Europas. Siehe hierzu
http://www.elisabeth-hamel.de

1 Siehe http:// www.jfp.ch/inhalt/bw/infos/raeti/raeter_inhalt.htm
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schichte und heutiger Stand der Forschung, (Innsbrucker
Beiträge zur Kulturwissenschaft, Sonderheft 79), Innsbruck
1992 u. Gleirscher, Paul: Die Räter, Chur 1991.

3 Siehe Lang, Amei: Das Gräberfeld von Kundl im Tiroler
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lichkeitsnamen, in: Land um den Ebersberger Forst 2
(1999), S. 8-28.
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Archäologische Sensation in Gelting
Rätsel um die „Veste Gelting“ gelöst

Willi Kneißl
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Abb. 1: Das
Wappen der
Adelsfamilie
Pucher nach
Siebmachers
Wappenbuch.



hier die Überreste des im 17. Jahrhundert
errichteten kurfürstlichen Sommerhauses ent-
sorgt wurden. Von der Mitte nach Norden hin
leicht abgesetzt, offenbar an der höchsten
Stelle, schürfte der Bagger die Grundmauern
des mächtigen Wehrturms frei. Man steht vor
einem beinahe quadratischen Grundriss. Das
Gebäude war ganz in Ziegelbauweise errichtet
worden. Lediglich ein einzelner Fenster- oder
Türsturz wurde gefunden, der aus Tuffstein
gehauen worden war. (Abb. 3)

Der freie Innenraum des Turms war penibel
auf ein Quadrat von 3,90 Metern Seitenlänge
ausgerichtet gewesen. Hier legten die
Archäologen einen sauberen Suchschnitt bis
zum gewachsenen Erdreich, um die Mauer-
konstruktion zu erkunden. Die handgeschla-
genen, großformatigen Ziegelsteine waren an
den Außen- und Innenwänden peinlich genau
eingerichtet und verfugt worden. Es war auf
Sauberkeit und Ästhetik geachtet worden.
Verputzschichten fehlten. Es waren offenbar
bestens ausgebildete, städtische Maurer am
Werk gewesen. Die überdimensionierte
Stärke der Turmmauern im Erdgeschoss
beweist, dass es sich hier um einen Wohn-
turm gehandelt hatte. Über mehrere Etagen
war die Mauerstärke, so weit es die Statik
ermöglicht hatte, in die Wohnräume inte-
griert worden. Hart an der südlichen Turm-
mauer wurde der mit allerlei Unrat und Lehm

verfüllte Burgbrunnen freigelegt. Er hatte
mehrere Meter durch Mergel und Ton bis
zum sauberen Grundwasser auf dem dortigen
Kiesband gereicht. Die Brunnenwände waren
durch Holzbänder befestigt gewesen, von
denen größere Reststücke geborgen wurden.
Sie werden derzeit dendrochronologisch
untersucht. Der Computer stellt dabei über
die Form der Jahresringe das Fälldatum des
Baumes relativ genau fest. Die zahlreichen
Keramikstücke wurden von den Fachleuten

auf das ausgehende 14. Jahrhundert datiert,
was recht genau mit den schriftlichen Überlie-
ferungen übereinstimmt. Von weiteren Burg-
gebäuden, die sicher vorhanden waren, gibt
es nur undeutliche Spuren. (Abb. 4)

Die „Veste Gelting“, Teil einer
militärischen Strategie

Mit der ihm eigenen unerbittlichen Strenge
forderte Herzog Ludwig der Bärtige Hand-
und Spanndienste als unentgeltliches Schar-
werk von seinen Untertanen, auch von denje-
nigen, deren Grundherren gar nicht landsäs-
sig waren. Dies bereitete viel Verdruss in den
Dörfern und Märkten des Herzogtums. Es
wurden Männer aus dem ganzen Landgericht
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Die Ingolstädter Herzöge,
Erbauer der „Veste Gelting“

Am 2. September 1398 verkaufte Anna
Thorerin, Hausfrau des Peter Thorer, das
Haus Gelting mit allem Zubehör an den
Herzog Stephan III., den Kneißl, und dessen
Sohn Ludwig den Bärtigen, die bei der
Landesteilung vom 19. November 1392 das
Teilherzogtum Bayern-Ingolstadt erhalten
hatten. Sie sollte dafür 1.200 ungarische
Gulden und Dukaten bekommen, „die alle
guat in gold seyn“. Die kostbaren Münzen
erhielt sie jedoch nicht bar auf die Hand. Der
Betrag sollte vielmehr in Jahresraten zu 120
Gulden gereicht und aus den herzoglichen
Zolleinnahmen zu Wasserburg abgezweigt
werden. Es war ein sehr hoher Preis, den die
Herzöge hier akzeptierten, und er lässt uns ein
bemerkenswertes Misstrauen in die eigene
Landeswährung aufscheinen. Gleichzeitig
erfahren wir etwas über die große Bedeutung
von Stadt und Flusshafen Wasserburg, die
zum Herzogtum Bayern-Ingolstadt gehörten.7

Innerhalb der folgenden sechs Jahre wurde
nun das Haus Gelting zur starken Veste aus-
gebaut. Beweis hierfür ist eine Urkunde vom
14. Mai 1404, die in Zusammenfassung in
den „Regesta Boicarum“ abgedruckt ist. An
diesem Tag tauschten Anna Starzhauserin,
verwitwete Thorerin, geborne Pucherin,
zusammen mit ihrem Ehemann Greymold
Starzhauser die Lehensrechte auf die „Veste
Gelting“ gegen sechs Höfe in Wifling ein.
Erstmals wird also hier von einem befestigten
Platz gesprochen. Da es bei diesem Vorgang
nicht um das Obereigentum, sondern nur um
die Besitzrechte ging, wurde vergleichsweise
wiederum ein äußerst hoher Gegenwert ins
Spiel gebracht. Herzog Ludwig der Bärtige,
der in jenen Jahren immer mehr die Zügel der
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Regierung in die Hand nahm, muss eine
bewundernswerte Burg gebaut haben. Wir
wissen, dass ihm durch seine hervorragenden
Beziehungen zum Hof von Paris – seine
Schwester Elisabeth (Isabeau de Bavière) war
mit König Karl VI. von Frankreich verheiratet
–  enorme Geldmittel zuflossen. (Abb. 2)

Archäologie löst Rätsel

Die neuesten archäologischen Unter-
suchungen geben nun einigen Aufschluss
über das Ausmaß dieser Befestigungen. Das
Areal der entstehenden Burg wurde um das
Fünffache des alten Gevierts nach Westen
erweitert und von tiefen und weiten Gräben
umfasst. Nur der nördliche Graben konnte
genauer untersucht werden. Die übrigen
Seiten sind bereits überbaut und waren sei-
nerzeit denkmalspflegerisch nicht beachtet
worden. Der Nordgraben zieht sich mit einer
Tiefe von etwa 6 Metern und einer Weite von
10 Metern circa 80 Meter lang bis zur nord-
westlichen Ecke hin. Dort knickt er abrupt
nach Süden ab. Das zuunterst liegende Erd-
reich zeigt, dass er ganzjährig über einen lan-
gen Zeitraum mit Wasser gefüllt war. Die
nordwestliche und die westliche Graben-
spange waren fast bis zur heutigen Ober-
fläche mit Bauschutt aufgefüllt worden. Die
Zusammensetzung des ehemaligen Baumate-
rials (Bruchstücke handgeschlagener Ziegel,
Dachziegel nach Art „Mönch und Nonnen“,
Kalkmörtel, Kachelreste) lässt vermuten, dass

Abb. 2: „Loys“, eigen-
händige Unterschrift
Herzog Ludwigs des
Bärtigen in französi-
schem Schriftbild.

Abb. 3: Grundmauern des Wohnturms der Geltinger Burg. Abb. 4: Archäologische Arbeiten im Bereich der einstigen
„Veste Gelting“ im Sommer 2003.



zweiter Ehemann der verwitweten Anna
Thorer, geborenen Pucher, bekanntlich die
„Veste Gelting“ als Lehen im Tausch gegen
sechs Lehenshöfe von Wifling. Dieser hohe
Gegenwert zeigt, wie umfassend das einst ein-
fache Geltinger Adelshaus zu einer festen,
wertvollen Burg ausgebaut worden war.
Starzhauser musste noch dazu mit zwei
Klauseln einverstanden sein, die seine Ab-
hängigkeit vom Herzogshof und die Klugheit
der herzoglichen Räte beweisen: Er sollte die
Burg kriegstüchtig halten und sie im
Kriegsfalle seinem Herrn als Stützpunkt zur
Verfügung stellen. Außerdem sollte sein Hof
im nahen Unterspann – es kann sich wohl nur
um den Paulihof handeln – zur Versorgung
der Kriegsknechte, Reittiere und Gespanne
herangezogen werden dürfen. Die Verhand-
lungen wurden vom herzoglichen Hofmeister
Jakob Ramelstein und Friedl Reichertsheimer,
Pfleger zu Schwaben, auf der Schwabener
Schranne geführt.12

Als Herzog Ludwig der Bärtige die Jahre
von 1407 bis 1415 gänzlich in Frankreich ver-
brachte, gerieten die Verhältnisse in Gelting
durcheinander. Der stolze Ritter Gebolf von
Puch vertrieb Schwester und Schwager und
nahm in Gelting Burg und Sedelhof ein.
Später trat der Schwabener Pfleger Reicherts-
heimer selber als Burgsass auf und sah getreu-
lich auf die Vorteile seines in der Fremde 
weilenden Herrn.13

1420 eskalierte der endlos schwelende bay-
erische Streit endgültig zum „Bayerischen
Hauskrieg“. Siege und Niederlagen wechsel-
ten einander ab. Es stand nicht gut um den
Ingolstädter. Im Sommer 1421 kündigte ihm
auch die Stadt München den Frieden. Am 
17. Juni 1421 lagen die Münchner Herzöge
Ernst und Wilhelm zusammen mit den
Kriegern der Stadt und des Herzogs Heinrich
von Bayern-Landshut vor der Burg Schwaben.

Nach tapferer Gegenwehr des Reicherts-
heimers und seiner Mannen wurde die Burg
schließlich eingenommen und 80 Gefangene
abgeführt. Auf dem Rückweg wurde noch
Gelting belagert, erobert und verbrannt.14 Vor
Alling und Hoflach wurde Herzog Ludwig am 
19. September 1422 eine entscheidende Nie-
derlage beigebracht, die den Frieden von
Regensburg einleitete. Erfolglos beschwerte
sich später der Ingolstädter bei Hofe über 
die Schäden, die ihm zu Gelting entstanden
waren. Nur notdürftig konnte Reicherts-
heimer seine „Behausung“ zu Gelting wieder
aufrichten. Der Turm blieb ruinös liegen.
Holzasche und ausgeglühte Ziegel fanden
sich ungeordnet rund um die erhaltenen
Grundmauern. (Abb. 5)

Von der Burg zum „Lusthaus“

Im Jahre 1471 erwarb Herzog Albrecht IV.
das Wirtshaus bei der ehemaligen Burg. 1516
wird berichtet: „Lienhart Vinauer [der Wirt,
gest. 1569] hat einen Krautgarten 1/2 Tagwerk
groß, 1 Tagwerk Wiesmadanger samt dem
Graben um Purgstall, ist zweimadig.“ Die
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Schwaben aufgeboten, um die Gräben auszu-
heben, Ziegel von der Ziegelhütte im herzog-
lichen Markte Schwaben auf elendem Fahrt-
weg herbeizukarren, den Maurern und Zim-
merleuten am Bauplatz Handlangerdienste zu
leisten. Als Versorgung gab es Brot und
schlechtes Bier. 

Die Ingolstädter Herzöge hatten es nie ver-
winden können, dass sie bei der Dreiteilung
des Landes 1392 zu schlecht weggekommen
waren. In der Tat erscheint ihr Herzogtum
minimal gegenüber dem reichen Bayern-
Landshut. Und auch das Teilherzogtum
Bayern-München war kompakter und besser
gestellt. Die Folgen waren ständige Ausein-
andersetzungen vor allem zwischen den
Ingolstädter Herzögen Stephan III. und
Ludwig dem Bärtigen auf der einen sowie den
Brüdern Ernst und Wilhelm von München auf
der anderen Seite. Ludwig stieg dabei mehr
und mehr zum Exekutor dieser Ausgleichs-
ansprüche auf.8 Vom Jahre 1394 ab artete
alles schließlich zum „Bayerischen Hauskrieg“
aus, der sich in konturenlosem Auf und Ab bis
1422 hinzog. Die Veste Gelting gehörte dabei
zu einer großräumigen Strategie der Ingol-
städter Herzöge. Dazu zählte auch die Burg
Elkofen, die seit 1383 Eigentum der Wittels-
bacher war. Bei der Landesteilung war sie mit
dem Gericht Schwaben an Ingolstadt gefal-
len. Im Süden kam mit Baierbrunn eine der
stärksten Burganlagen jener Jahre dazu.
Herzog Ludwig der Bärtige konnte sie im
Jahre 1399 von der Familie Preysing erwer-
ben. Es sollte ein Sperrring um München
gezogen werden. Besonders von Baierbrunn
aus konnte der Ingolstädter den gesamten
Flussverkehr auf der Isar abschnüren, was
München sehr hart treffen musste. 1399
begann Ludwig auch, sein „Haus Giesing“ zu
befestigen. Seine Besitzungen zu Germering
und Gilching boten Gelegenheit, die west-

lichen Ausfahrtwege der Stadt zu tangieren.9

Zudem war im unsicher gewordenen Mün-
chen seit 1397 eine Stadtrevolution im Gange.
Die Handwerker und Zünfte unter der
Führung des Ulrich Tichtel hatten das Stadt-
regiment ergriffen und die bisher herrschen-
den Patrizier vertrieben. Am 10. September
1398 schloss Herzog Ludwig ein Bündnis mit
den Münchner Zünften, wischte dadurch 
seinen Münchner Vettern nicht nur schaden-
froh eins aus, sondern zog mit jenen sogar
gegen die mit diesen verbündeten Ritter ins
Feld. Am Allerheiligentag 1398 empfing er
auf seinem eben erworbenen Haus Gelting
ein Fähnlein Münchner Krieger, die Streifzüge
vor die Stadt unternahmen, um fliehende
Patrizier zu verfolgen. Im November 1400
rollten gar die Häupter von drei Ratsherren
am Schrannenplatz in die Streu. Im Stadt-
rechnungsbuch ist verzeichnet: „Item 12 ß 26
d. hab wir geben maister Hannsen, daz er
dem Haidfolk, dem Triener und dem Stromer
die haubt absluog und umb strik und hant-
schuch, die er dartzu nuczat und umb schäb
[Strohbündel], der er im auf dem mar[g]t
understräet“. Es drohte ein Feldzug, den die
Münchner Herzöge gegen die eigene Stadt zu
führen hatten.10 Nach viel Not und Elend, die
zu einer schier grenzenlosen Verschuldung der
Stadt München einschließlich der herzog-
lichen Parteien führte, bequemte man sich
endlich am 31. März 1403 zu einem „be-
schworenen Vergleich“. Darin versprach
Herzog Ludwig unter anderem die Rückgabe
der während der Fehde zu Unrecht eingenom-
menen Burgen.11 In der Tat war aber nur ein
sehr brüchiger Waffenstillstand ausgehandelt
worden. Über ein Jahr ließ Herzog Ludwig ver-
gehen, ehe er die Vereinbarungen vom 
31. März 1403 zu Gelting umsetzte. Endlich
am 14. Mai 1404 wurde ein Tausch ratifiziert.
Darin übernahm Greymold Starzhauser, 
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Abb. 5: Das Epitaph
Herzog Ludwigs des
Bärtigen, geschaffen
1435 von Hans
Multscher. (Bayerisches
Nationalmuseum)



Einst hauste in der Geltinger Burg ein grau-
samer Strauchdieb. Er riss den Bauern das Vieh
weg und plünderte Kaufleute aus, die auf der
nahen Erdinger Landstraße des Weges zogen.
Die geraubten Schätze versteckte und vergrub
er an geheimen Winkeln seiner Burg. Doch die
Strafe ließ nicht lange auf sich warten. Bei einer
heftigen Fehde wurde der Raubritter mitsamt
seinen Knechten erschlagen, die Burg ver-
brannt und die verbliebenen Mauern abgeris-
sen. Trotz eifrigen Suchens konnte niemand die
verborgenen Schätze finden. In mondhellen
Nächten aber sah man einen schwarzen Mann
mit feurigen Augen bewegungslos auf dem
Hügel stehen. Es war der Ritter, der sein ge-
raubtes Gut bewachte. Späte Heimkehrer vom
nahen Wirtshaus hasteten am Schlosshügel
vorbei und bekreuzigten sich.

Fremde Männer, dunkle Gestalten nächtig-
ten beim Wirt auf dem Tanzboden. Tagsüber
arbeiteten sie beim Eisenbahnbau um Schwaben
für wenig Geld. (Der Bau der Eisenbahnlinie
Schwaben – Mühldorf war wirklich 1870/71 im
Gange.) Nach Feierabend aber gruben sie am
benachbarten Schlosshügel mit Pickel und
Schaufel nach verborgenen Schätzen aus längst
vergangenen Zeiten, rüttelten die Erde durch
das Sieb und warfen sie in den Burggraben.

Freilich ist alles Mühen umsonst gewesen.
Aber so sind Hügel und Graben verschwunden.
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Burg Gelting war also längst zur Ruine gewor-
den. Der Wirt durfte Graben und Burgareal
als Wiese nutzen. Die Wirtin hatte einen
Wurzgarten angelegt für Kohl und Küchen-
kräuter.15

Im Jahre 1661 ließ das Kurfürstenpaar
Ferdinand Maria und Henriette Adelaide auf
noch vorhandenen Grundmauern ein Sommer-
haus errichten, das sie in der Folge auf
Jagdzügen in das Neuchinger Moos benut-
zen.16 Michael Wening  hat das „Lusthaus
Gelting“ 1701 abgebildet, (Abb. 6) sein
Mitarbeiter Ferdinand Schönwetter wie folgt
beschrieben: 

„Ein Stundt von hier [= von Schwaben] ligt das
Churfürstl. zwey Gaden hoch gemaurte Sommer-
Hauß Gelting auff einem Püchel / warvon auff
vier Stundt weit die Residentz-Statt München /
und andere umbligende Schlösser /wie auch vil
Gottshäuser /Dorfschafften /und Waldungen in
einem gar schönen Prospect anzusehen. Under-
halb deß Sommerhauß gehet am Püchel ein
Graben herumb / warüber ein Bruck / ehe dann
man aber auff den Platz deß Sommerhauses hin-
auff kombt / ist ein Stiegen von Stein verhanden.
Nechst darbey stehet eine schöne Filialkirch U.L.
Frauen mit einem spitzigen Thurn; allda sich
auch das grosse Dorff Gelting befindet. In 

gedachtem Sommerhauß aber haben Ihro Chur-
fürstl. Durchleucht mehrmalen logiert / wann Sel-
bige auff die Raigerpaiß und Wildprät jagen nach
Wartenberg / auch jemahlen auff die Schwannen-
Pürsch umb Nider-Neuchung verreyset seynd.“17 

Vom Untergang des Schlosses
und seinem Eingehen in die
Sagenwelt

Unter dem folgenden Kurfürsten Max
Emanuel wurde das Lusthaus kaum mehr
benutzt. Es verfiel zusehends. Nach der
Niederlage bei Höchstädt 1704 und der
Flucht des Kurfürsten in die Niederlande dürf-
te es sogar geplündert worden sein. Die
Geltinger Bauern begannen nun, gute Ziegel
wegzubrechen und für sich zu verbauen. Im
Jahre 1782 wurde amtlich festgestellt, dass
„bereits ein Drittel der Baumaterialien des
Sommerhauses heimlich entfernt wurden.“
Am 4. Juni 1783 erging auf das Ersuchen des
Wirtes Balthasar Hiltmair endlich eine Re-
solution der Regierung, wonach er „das Som-
merhaus abbrechen und die Materialien an
sich bringen und in seinem „urbarium“ (sei-
ner dem Herzog grundherrschaftlich unterge-
benen Hofstelle) verwenden darf.“

Von 1853 bis 1879 war das Ehepaar Anton
und Ursula Bauer im Besitz des Wirtsanwe-
sens. Sie begannen mit der Auffüllung des
Grabens und des sogenannten Hofangerwei-
hers, der im Steuerkataster von 1860 mit 0,17
Tagwerk ausgewiesen wurde, und ebneten den
ehemaligen Schlosshügel ein. So verschwan-
den oberflächig die letzten Spuren ehemaliger
Schlossherrlichkeit zu Gelting. (Abb. 7)

Hauptlehrer Andreas Grad, von 1935 bis
1939 an der Schule Gelting, schrieb alte Gel-
tinger Geschichten auf. Darunter findet sich
auch die Sage vom „Schatz im Schlossberg“:
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Abb. 6: Das kurfürstliche Sommerhaus Gelting in einem Stich
Michael Wenings von 1701.

Abb. 7: 
Geltinger Flur-
karte von 1813 
mit Schlosshügel 
und Wassergraben.



1848 auf dem Hof. Von 1849 bis 1924 hieß
der Hofbesitzer Bauer. Seit 1925 bewirtschaf-
tet die Familie Höher den Hof. Im Jahr 1489
wurde der Familie Pröbstl die Leibgedings-
gerechtigkeit9 nochmals bestätigt. Im Jahr
1585 wurde für den oberen (herzoglichen)
Forst Jörg Pröbstl als Forstknecht vereidigt.10

(Abb. 3)

Wegen des Bauernaufruhrs im Jahr 1634
musste der Pröbstl von Forstseeon nach
Wasserburg, vermutlich als Geisel.

In der Steuerbeschreibung von 1671 wur-
de dem Bauern das Leibgeding bestätigt. 
Er besaß 3 Rösser, 4 Kühe, 2 Jungrinder, 
1 Schweinsmutter und 7 Ferkel. Andere fah-
rende oder liegende Güter besaß er nicht. Er
steuerte 2 Gulden, 24 Kreuzer und 1 Heller.

1842 wurde bei einer Hofübernahme erst-
mals eine konkrete Hofgröße mit 128 Tag-
werk und 84 Dezimale angegeben. 1843
ging der Hof in das Eigentum des Bauern
über.

1848 wurde der damalige Bauer Paulus
Pröbstl im Forst erschossen aufgefunden.11
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hofes war noch 1984 eine alte hölzerne
Ortstafel angebracht, daneben ein vergitter-
ter Kasten für amtliche und allgemeine
Bekanntmachungen. (Abb. 2 a u. b)

Der Name „Seeon“ ergibt sich aus dem alt-
hochdeutschen „zi den sewun“ („am See“).6

Bis um die Mitte des 20. Jahrhunderts
gebrauchten die älteren Einwohner die
Kurzbezeichnung „Soy“, die auch in vielen
Schriften und Abhandlungen zu finden ist.
Bei Forstseeon ist die Namensgebung klar,
liegt doch der Ort unmittelbar am Forst.

Der Pröbstlhof

Die Grundherren, also die Eigentümer des
Pröbstlhofes waren bis 1434 das Haus 
Wittelsbach, von 1434 bis 1490 Adam
Gundersdorfer. Die Gundersdorfer waren die
Hofmarksherren von Pöring und die Nach-
folger des herzoglichen Forstmeisters Ruther
von „Rutheringen“ (= Riedering). Von 1490
bis 1808 war das Kloster Ebersberg und von
1808 bis 1843 das Rentamt Ebersberg
Eigentümer. Ab 1843 ging der Hof in das
Eigentum des Bauern über.7

Johann Andreas Schmeller schließt vom
Hofnamen „Pröbstl“ auf einen Aufseher.8 Es
ist durchaus möglich, dass der Hofname als
Familienname auf den Bauern überging.
Jedenfalls saßen die Pröbstl von 1414 bis

Abb. 2 a u. b: Die alte
hölzerne Ortstafel …

… und das heutige offizielle
Ortsschild.

Über Jahrhunderte hinweg waren es sechs
Bauernhöfe, die den Ort Forstseeon am süd-
lichen Rand des Ebersberger Forstes und
nördlich der heutigen B 304 geprägt haben
und deren alte Hofnamen bis in die
Gegenwart bekannt sind:

Die schriftliche Erstnennung von Forst-
seeon fällt in die Zeit um 1279/84. In dem
damals verfassten Urbar Herzog Ludwigs
des Strengen für seine Güter zwischen der
Donau und dem Gebirge ist der Sitz eines
„forestarius Sewensis“ nachgewiesen.1 Hier-
bei handelte es sich um den Wohnsitz eines
Forstknechtes des herzoglichen Forstver-
walters Ruther von „Rutheringen“ (heutiges
Riedering).2 Dieser Forstknecht musste den
landesherrlichen Teil des Forstes wöchent-
lich begehen und gegen Übergriffe (Holz-
raub, Wilderei u. ä.) der Anrainer schützen.
Die Grenze zwischen dem oberen, herzog-
lichen Forst und dem unteren, dem Forst des
Klosters Ebersberg verlief etwa in der Höhe
des Egglburger Sees in Richtung Schwaber-
wegen / Forstinning.3 (Abb. 1)

Einem Messungs- und Steuerverzeichnis von
1939 folgend, war der Forstseeoner Pröbstl-
hof eine Hube (= 1/2 Hof) und hatte nach
Einführung der Hausnummern die Nummer 1.

Nr. 2 war der Ludl = 1/2 Hof (Hube),
Nr. 3 hatte der Ellinger = 1/4 Hof (Lehen),
Nr. 4 der Bachierl = 1/4 Hof (Lehen),
Nr. 5 der Perst = 1/4 Hof (Lehen), 
Nr. 6 der Kotter = 1/8 Hof (Sölde).4

Laut Johann Andreas Schmellers Wörter-
buch hatte eine Hube 25 bis 30, ein Lehen 12
bis 15 und eine Sölde nur ein paar Tagwerk
Acker, jeweils ohne Wald und Wiesenflächen
gerechnet.5

An der nördlichen, der Dorfstraße zuge-
wandten Schuppenwand des alten Persten-

Forstseeon
Ein kleiner geschichtlicher Abriss

Johann Sichler

Abb. 1: Lage der alten Höfe in Forstseeon im Jahre 1857
nach einem von Hans Niedermaier gezeichneten Plan. 

Abb. 3: Die auf Per-
gament geschriebene
Ordnung für den 
herzoglichen Teil des
Ebersberger Forstes 
aus dem Jahre 1585,
wo im zweiten Absatz
Jörg Pröbstl als Forst-
knecht einen Eid auf
den Herzog schwört.



Vermutlich wurde Pröbstl beim Wildern 
erschossen. (Abb. 4)

In der Flurkarte von 1857 ist im Grund-
stück der Flurnummer 945/2560 ein Ge-
bäude eingezeichnet. Im Messverzeichnis
von 193912 wird diese Flurnummer als „Bad-
wiese mit Brechhaus“ bezeichnet. Das
Grundstück liegt am Waldrand in Richtung
Ebersberger Forst. Dort wurde für die
gesamte Ortsgemeinde Flachs gebrochen.
Im gleichen Messverzeichnis von 1939 wird
die Hofgröße mit 44 Hektar, 89 Ar, 70
Quadratmeter angegeben; davon sind 20

Hektar, 30 Ar und
90 Quadratmeter
als Wald ausge-
wiesen.

Seit Mitte der
1920er Jahre etwa
wird der Hof, durch
den bäuerlichen
Dialekt verformt,
„beim Bresl“ ge-
nannt. (Abb. 5)Abb. 5: Der Pröbstlhof 1984.

Forstseeon.19 Nach dem Tode Wilhelms IV.
1550 baten noch im gleichen Jahr der Abt
und der Konvent von Ebersberg dessen
Nachfolger Herzog Albrecht V. darum, ihren
derzeitigen Lehensinhaber Jörg Wildperger
die Rechte über das Anwesen in Forstseeon
und den Kirchhof von Forstinning zu ver-
leihen. Am 3. Januar 1569 bestätigte Abt
Joachim Rieder von Ebersberg dem Herzog
Albrecht V. in einem Lehensrevers die Ver-
hältnisse. Vorheriger Lehensträger war Jacob
Westacher. Vom 16. Jahrhundert bis 1808
war dann das Kloster Ebersberg alleiniger und
von 1808 bis 1829 das Rentamt Ebersberg
Grundherr des Hofes. Wahrscheinlich wurden
die herzoglichen Schulden nicht bar begli-
chen. 1829 wurde das Obereigentum abge-
löst und der Hof ging in das Eigentum des
Bauern über.

Über die Herkunft des Hof- oder Familien-
namens kann nur spekuliert werden. Jeden-
falls gab es Ebersberger Verwandtschaftsver-
hältnisse zum Tegernseer Abt Ellinger. 

In der Steuerbeschreibung von 1671 wurde
dem Bauern das Leibgeding aus dem Jahr
1657 bestätigt. Er besaß 1 Ross, 2 Kühe, 
1 Jungrind, 1 Schweinsmutter und 5 Frisch-
linge. Andere liegende und fahrende Habe
bessaß er nicht. Zum jährlichen Verkauf blieb
ihm nichts. Bisher steuerte er 1 Gulden und
18 Kreuzer.

1792 übernahm Jacob Gimpl, ein
Paulisohn von Kirchseeon-Dorf, den Hof. Ab
1838 wird Franz Bachjell als Bauer genannt.
Das Anwesen wurde 1876 von Johann Trax,
Bauernsohn von Forstseeon, und dessen
Ehefrau Therese, einer Haasen-Tochter von
Kirchseeon-Dorf, um 6.000 Gulden käuflich
erworben. Im Messungsverzeichnis von 193920

wird der Hof mit 11 Hektar, 92 Ar und 71
Quadratmetern beschrieben; davon sind 
2 Hektar und 20 Ar als Wald ausgewiesen.

Beim Ludl

Der Ludhof war von 1407 bis 1808 Eigentum
des Klosters Ebersberg, von 1808 bis 1843 war
das Rentamt Ebersberg zuständig, ab 1843
ging der Hof in das Eigentum des Bauern über.

Der Name „Ludl“ taucht 1613 erstmals in
der schriftlichen Überlieferung auf. Für den
Hofnamen „Ludl“ gibt es mehrere Deutun-
gen.13 Der Begriff „ludaigen“ aus dem lateini-
schen „allodialis“ („allodium“ = „Alleineigen-
tum“) scheint dabei nicht der Wahrschein-
lichste zu sein. Das Anwesen wird als 1/2 Hof,
also als eine Hube bezeichnet. Die ersten
schriftlichen Aufzeichnungen zum späteren
Ludlanwesen beginnen im Jahr 1407 mit dem
Namen „Älbl“.14

In der Steuerbeschreibung von 1671 wurde
dem Bauern das Leibgeding bestätigt. Er
besaß 3 Rösser, 1 Füllen, 4 Kühe, 1 Jungrind,
1 Schweinsmutter, 7 Frischlinge, 7 Schafe und
1 „Impen“ (Bienenvolk). Andere liegende
oder fahrende Habe besaß er nicht. Bisher
steuerte er 3 Gulden, 9 Kreuzer und 3 Heller.

Nach mehrmaligem Namenswechsel durch
Einheirat, heiratete 1842 Peter Höß aus Te-
gernsee in den Hof ein. Der Landrichter Joseph
Höß, der von 1817 bis 1845 in Ebersberg
amtierte, stammte ebenfalls aus Tegernsee.
Um 1736 werden im Pfarrverzeichnis von
Tegernsee ein Caspar und ein Benedikt Höß
auf dem Lieberhof15 genannt. Eine Verwandt-
schaft ist sicher nicht auszuschließen.

1858 wird die Hofgröße mit 149 Tagwerk
und 17 Dezimale beschrieben. Peter Höß
junior heiratete 1871 die Heißbauern-Tochter
Anna Heilmann von Osterseeon und verkauf-
te den Ludlhof. Nach einigen Weiterverkäufen
tauschte Anton Haindl im Jahr 1900 den Hof
ein. Im Messverzeichnis von 193916 wird die
Hofgröße mit 13 Hektar, 44 Ar und 45
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Quadratmeter angegeben; davon sind 69 Ar
und 20 Quadratmeter als Wald ausgewiesen.
Seit 1954 wird der Hof durch die Familie
Rauch bewirtschaftet. (Abb. 6)

Der Ellingerhof

Der Ellingerhof wird schriftlich erstmals
1414 in den Ebersberger Klosterliteralen er-
wähnt. Er wird dabei als ein 1/4 Hof, also ein
Lehen bezeichnet. Seine Größe betrug etwa
12 bis 15 Tagwerk Acker ohne Wald und Wie-
senflächen. Die Grundherrschaft scheint sich
das Kloster Ebersberg anfangs mit dem Herzog
und dessen Günstlingen geteilt zu haben. So
bestätigte zum Beispiel das Kloster 1481 dem
Cristen Elener (Ellinger) den schon seit 1414
bestehenden Leibgerechtigkeitsbrief.17

1505 wird der Münchner Bürger und
Erbauer des Karlstors, Oswald Rösler als
Besitzer genannt, dann die Brüder Wolfgang
und Balthasar Prunhuber, Münchner Bürger
und Bierbrauer mit Konsorten.18 1537 ver-
kauften die Gebrüder Prunhuber ihre Rechte
an dem Gütl für 25 Pfund Pfennige an das
Kloster Ebersberg. Am 19. März 1547 bestä-
tigte Herzog Wilhelm IV. dem Ebersberger
Kloster die Anleihe von 300 Gulden und die
pfandweise Versetzung zweier Höfe in

Abb. 4: Die kleine Forstseeoner Andachtskapelle am Wege
von Forstseeon zum Forstgatter. Sie wird von der Familie
Pröbstl unterhalten.

Abb. 6: Der Ludl-Hof 1984.
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Das Anwesen wird heute noch von der
Familie Drax bewohnt, Landwirtschaft wird
nicht mehr betrieben. (Abb. 7)

Bachjellhof

Der Bachjellhof stand von 1488 bis 1585
im Obereigentum des Gotteshauses Grafing,
von 1585 bis 1808 war das Kloster Ebersberg
Eigentümer. Von 1808 bis 1848 gehörte der
Hof dem Rentamt Ebersberg und ging dann
in die Hände des Bauern über. Das Anwesen
wird als 1/4 Hof bezeichnet, hatte also eine
Größe von etwa 12 bis 15 Tagwerk Acker
ohne Wald und Wiesenflächen. Der Name
wird unterschiedlich als „Pachyell“, „Pach-
hierl“, „Bachjell“, „Bachierl“ und einmal als
„Pach Ulrich“ (also Ulrich am Bach) geschrie-
ben. Ein Bachjell trat 1581 in einem Rechts-
geschäft als Siegelbittzeuge auf, war also ein
relativ angesehener Mann. Er und seine
Nachfolger waren auch von 1612 bis 1720
mit zwei Dritteln Mitbesitzer des Rieplgütls
von Eglharting.

Vom 4. Mai 1608 liegt eine umfangreiche
Hofbeschreibung durch das Kloster Ebers-
berg vor. Als Einleitung wird bemerkt: „[...]
von der Pfarrei Grafing herrührend“. Weiter
heißt es:

„Ein zweistöckiges Holzhaus samt einem
Stadel, Ross- und Kuhstall, alles aneinander
gebaut und gut erhalten. Im Hof ein doppelter
hölzerner Schweinestall mit Vorhaus und einem
Backofen, vom Stadel aus gegen Osten gelegen.
Hinter dem Haus ein Brunnenwasser in Röhren,
inmitten des Weges jedoch eine Wasserteilung
dem Pröbstl zu. Ein Garten mit einem hölzernen
Stadel und Wagenschupfen etwa ein Tagwerk
groß, darin 48 Apfel- und Birnbäume.“

Auch eine Badstube war vorhanden. Außer-
dem sind die Felder und Äcker sowie 12 Tag-
werk Buchenholz genau beschrieben. (Abb. 8)

Vermutlich wurde das Lehen gegen Freistift
vergeben.21 In der Steuerbeschreibung von
1671 wurde dann dem Bauern die Leibge-
rechtigkeit bescheinigt. Er besaß 2 Rösser, 
3 Kühe, 2 Jungrinder, 1 Kalb und 6 Schweine.
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An fahrender und liegender Habe besaß er
noch ein Viertel Tagwerk eigene Wismahd, die
nicht über 30 Gulden wert war, weil sie ganz
im Wasser stand. Beim Simon Riepl, einem
Gütl zu Eglharting, habe der Bauer, heißt es
weiter, jährlich 2 Schäffel Getreide und 45
Kreuzer Gült zu bekommen. Er zahle jährlich 
2 Gulden, 43 Kreuzer und 2 Heller Steuern.

Von 1765 bis 1888 gab es durch Einhei-
raten einen ständigen Besitzerwechsel. Ab
1888 wurde das Anwesen mehrmals ver-
kauft und der Bestand geschmälert. 1927
erwarb Anna Pröbstl das Anwesen, das sie
1939 an Sebastian Pröbstl senior und
Therese übergab. Im Messungsverzeichnis
von 193922 wird die Hofgröße mit 4 Hektar,
84 Ar, und 8 Quadratmetern beschrieben;
davon sind 2 Hektar 4 Ar und 45 Quadratme-
ter als Wald ausgewiesen. Das Wohnhaus mit
Garten wurde 1970 von Josef Pilz erworben.

Landwirtschaft wird heute nicht mehr
betrieben. (Abb. 9)

Der Perstenhof

Der Perstenhof wird erstmals 1328 in einer
Steuerbeschreibung23 schriftlich erwähnt und
dort als 1/4 Hof oder Lehen bezeichnet. Der
Hofname ergibt sich aus dem Familiennamen

Abb. 8: Auszug aus der umfangreichen Beschreibung des
Bachjell-Hofes vom 4. Mai 1608.

Abb. 9: Der Bachierlhof 1984.

Abb. 7: Der Ellingerhof 1984 bei Umbauarbeiten von der
Südseite.

der Bauernfamilie. Der Name Konrad Perchtold
wird bereits 1328 genannt. Dieser Familien-
name, der auch in der Form „Perthold“ oder
„Berthold“ anzutreffen ist, erscheint kontinuier-
lich bis 1748 mit unterschiedlicher Schreib-
weise und setzt sich dann als Hofname fort.
Durch den bäuerlichen Dialekt wurde der Name
bis hin zu „Berscht“ oder „Perst“ verformt.

Der Hof war bis zur Säkularisierung im
Besitz des Klosters Ebersberg. In der Steuer-
beschreibung von 1671 wurde dem Bauern
das Leibgeding bestätigt. Er besaß 2 Rösser, 
3 Kühe, 2 Jungrinder, 1 Schweinsmutter und
6 Frischlinge. Bisher steuerte er 2 Gulden und
12 Kreuzer. 1748 heiratete Josef Trax (Drax)
in den Hof ein. Der Hof ging 1840 in das
Eigentum des Bauern über.

Der Enkel des Josef Trax, Andreas, geboren
1809, erlangte eine gewisse Bekanntheit. Er
wurde 1901 als 91-jähriger Austragbauer
vom Prinzregenten Luitpold nach München
zur Fußwaschung eingeladen. Bis zum Erlöschen
der Monarchie mit der „Abdankung“ König
Ludwigs III. im Jahr 1918 war es in Bayern
Jahrhunderte hindurch der Brauch gewesen,
dass der jeweilige Herrscher zwölf alte, arme,
ladungsfähige und würdige Männer nach
München rief und ihnen in der Kirche die
Füße wusch, mit ihnen speiste und ein Ge-
schenk überreichte. In Anlehnung an die Bibel
wurden die Auserwählten immer „die 12
Apostel“ genannt. Andreas Drax lebte noch
vier Jahre. Während dieser Zeit ließ er in
Erinnerung und aus Dankbarkeit am Bund-
fachwerk des Perstenhofes die Zwölf Apostel
und die Muttergottes anbringen. Im Jahre
1980 erneuerte Heinrich Brandl die verwitter-
ten und vom Regen ausgelaugten Malereien
an der Nordseite des Hofes so gut es möglich
war. An der Südseite war nichts mehr zu ret-
ten; von der Sonne verbrannt, war die Farbe
total abgeblättert.24
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1900 insgesamt 259 Geburten und 222
Sterbefälle eingetragen und namentlich
erfasst. Wegen des Dreißigjährigen Krieges,
der Pest und anderer Katastrophen, beson-
ders in den Jahren von 1632 bis 1640, sind
die Aufzeichnungen jedoch sehr lückenhaft.
Bei der Gründung der Pfarrei Ebersberg 
im Jahre1817 und damit verbundenen Aus-
pfarrung Forstseeons aus seiner bisherigen
Pfarrei Öxing / Grafing zählte der Ort am
Südrand des Ebersberger Forstes 34 Seelen.29

Anmerkungen
1 Siehe Monumenta Boica, Vol. 36/1, ed. Academia

Scientiarum Boica, München 1852, S. 131-335, S. 283.

2 Siehe ebenda.

3 Zur Geschichte des Ebersberger Forstes zusammenfassend
siehe u. a. Mayr, Gottfried: Ebersberg – Gericht Schwaben,
(Historischer Atlas von Bayern, Teil Altbayern I/48),
München 1989, S. 243-250.
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Im Messungsverzeichnis von 193925 wird
die Hofgröße mit 31 Hektar, 98 Ar und 
41 Quadratmetern, davon 9 Hektar Wald
angegeben.

Sebastian Pröbstl aus Alxing heiratete 1907
in den Hof ein. Sein Name taucht immer wie-
der als Gemeinderat der Gemeinde Ebersberg
auf. 1938 übernahm Sebastian Pröbstl junior
den Hof. (Abb. 10) Dessen Sohn Reinhard
Sebastian übernahm 1974 den Hof. Er ver-
kaufte das alte Hofgebäude an einen
Privatmann und errichtete einige hundert
Meter östlich des kleinen Dorfes einen
modernen Aussiedlerhof.

Der Kotter

Das Kottergütl wird als Sölde erstmals
1407 schriftlich erwähnt. Es war das kleinste
Anwesen in Forstseeon. Der Hofname
„Kotter“ beschreibt nach Schmeller ein
schlechtes oder kleines Haus.26 Die Söldner,
die nur einige Tagwerk Grund besaßen, ver-
dingten sich als Taglöhner oder gingen
nebenbei einem Handwerk nach. 

Das Gütl gehörte von 1407 bis 1810 dem
Filialgotteshaus St. Coloman in Kirchseeon.

In der Steuerbeschreibung von 1671
wurde dem Bauern und seiner Ehefrau das
Leibrecht bestätigt. Sie besaßen 1 Ross, 
1 Kuh und 2 heurige Kälber. Er zahlte jähr-
lich 35 Kreuzer und 11 Heller Steuern.

1848 ging das Gütl in das Eigentum des
Bauern Michael Gimpl über. Ab 1873 gab es
ständigen Besitzerwechsel durch Verkauf.
1895 kauften Sebastian Garnreiter und
Korbinian Wimmer aus Grafing, die in dieser
Gegend immer wieder als Aufkäufer, soge-
nannte Güterzertrümmerer, auftraten, das
Anwesen.

In einem Notarvertrag von 1899 wird
erwähnt, dass auf dem Grundstück des
Kotters Plan Nummer 2678 im Kirchholz
sich drei Quellen befänden, die seit
Jahrzehnten gefasst und mit Rohrleitungen
versehen seien. Diese Rohrleitungen dienten
der Versorgung der Forstseeoner Anwesen
mit Brauchwasser. Bereits 1907 gab es um
das Quellwasser eine gerichtliche Auseinan-
dersetzung.27 Das Wasser dieser Quellen
speist den am südlichen Rand des Außen-
forstes entspringenden Aubach, der heute
verrohrt und nach Unterquerung der B 304
in den mehr und mehr zuwachsenden
Osterseeoner See mündet.

Das Anwesen wurde 1907 von der Familie
Liebl erworben und später verpachtet. Ab
1964 wurde keine Landwirtschaft mehr be-
trieben. Im Messungsverzeichnis von 193928

wird die Hofgröße mit 7 Hektar, 25 Ar und
87 Quadratmetern angegeben. (Abb. 11)
Das alte Bauernhaus wurde von den Erben
1979 abgerissen und ein Neubau erstellt.
(Abb. 12)

In den Kirchenbüchern der Pfarreien
Öxing / Grafing und Ebersberg sind für
Forstseeon in dem Zeitraum von 1620 bis

Abb. 11: Das Kottergütl in einer Aufnahme von etwa 1950.

Abb. 10: Der Perstenhof etwa 1941.

Abb. 12: Der Neubau an der Stelle des abgerissenen alten
Kottergütls.



Das Stadtarchiv Ebersberg ehrt den ehe-
maligen Gast Ebersbergs zur 400. Wieder-
kehr seines Geburtstages unter anderem
durch Anbringung zweier Straßenzusatz-
schilder an der örtlichen Baldestraße, die in
Kurzform das Wirken des großen Jesuiten
aufzeigen. Ein weiteres Zusatzschild wird an
der Jesuitengasse zu Ehren der „Gesellschaft
Jesu“ aufgestellt, jenes Ordens, dem Balde
seine gesamte Energie und sein profundes
Wissen ein Leben lang schenkte.  Die Jesui-
tengasse verläuft – wie seit Hunderten von
Jahren – von Osten her kommend zur ehe-
maligen Wallfahrtskirche Sankt Sebastian
und ist einer der ältesten Pilgerpfade des
Landkreises Ebersberg. 

Nachdem der Dichter über einhundert
Jahre in Vergessenheit geraten war, übersetz-
te Johann Gottfried Herder Baldes Oden, die
er ab 1796 in seiner periodisch erscheinen-
den „Terpsichore“ veröffentlichte. So brach-
te er den großen deutschen und bayerischen

Humanisten, der seiner Zeit weit voraus war,
der literarischen Fachwelt näher.

Für die breite Masse blieb Balde lange Zeit
ein unbeschriebenes Blatt, da nur die seine
Werke lesen konnten und verstanden, die
des klassischen Lateins kundig waren. Was
seine Poesie betrifft, stieß diese gar manches
Mal auf Missmut, weil sie allzu oft die
Grenzen des guten Geschmacks übertrat.
Und nicht nur seine Ordensherren aus dem
Norden der deutschen Lande empfanden die
ungeschminkt derb-bayrische Ausdrucksweise
des Dichters aus dem Süden anstößig.

Biografische Wendungen

Jakob Balde wurde am 4. Januar 1604 in
der imperialen freien Stadt Ensisheim (Ober-
elsass) in der Nähe von Mühlhausen (Abb. 2)
als Sohn eines Kammersekretärs geboren
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Von über 200 Kunsthistorikern, Wissen-
schaftlern und mittlerweile unzähligen Balde-
Anhängern erforscht, von der Universität
München seit vielen Jahren philologisch
erschlossen, wird in größeren und kleineren
Gesamtdarstellungen
und Sammelbänden der
Jesuit Jakob Balde als
Lyriker, Satiriker, Epiker,
Dramatiker und Verfas-
ser allegorischer Elegien,
gepriesen. Allen zukünfti-
gen Lateinlehrern Bayerns
ist es ein inoffizielles
Muss, sich mit den Wer-
ken des großen Lands-
mannes eingehend zu be-
fassen und dessen Werke
im Original zu verstehen.

In Form von Magister-
arbeiten und Disserta-
tionen wird das Gesamt-
werk dieses bedeutenden
Lyrikers des Barocks, der
noch zu Lebzeiten der
„weltberühmte Teutsche
Horatio“ genannt wurde, der breiten Öffent-
lichkeit nahe gebracht. (Abb. 1)

Er war einer der wenigen, dem sogar
Protestanten anerkennende Bewunderung
aussprachen. Als beispiellos gelten die
Dichtungen seiner Münchner beziehungs-
weise Ebersberger Zeit, die sowohl von 

explizit heroischem Hymnus als auch von tief-
ster Friedenssehnsucht zeugen. Weniger
bekannt ist, dass Balde in seinen Jugend-
jahren bei Vertonung eigener Verse als
Minnesänger auftrat.

Aus Anlass der 400.
Wiederkehr seines Ge-
burtstages wird Jakob
Balde vielerorts gebüh-
rend Ehre erwiesen.

Die „Münchner Balde-
studien“, die seit 1999
erscheinen, sollen den
„Bußprediger im Narren-
kostüm“, der Goethe
gleichgesetzt wird, in
alle Stuben bringen.
Freising plant die Grün-
dung einer „Bibliotheca
Baldeana“ und als
Auftakt zu den Feierlich-
keiten des 400. Geburts-
tages zudem eine Ta-
gung im Kardinal-
Döpfner-Haus am Dom-
berg, die vom 4. bis 7.

April 2004 „Jacob Balde im kulturellen
Kontext seiner Epoche“ herausheben wird.
Vorgesehen ist eine Komödienaufführung
von Schülern des Wilhelmgymnasiums. Der
Schwerpunkt wird jedoch auf Lesungen und
Vorträge aus seinem beispielhaft reichen
dramaturgischen Werk gelegt.
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Vor 400 Jahren wurde Jakob Balde, 
„der deutsche Horaz“, geboren

Viele Sommer verbrachte er in seinem geliebten Ebersberg

Antje M. Berberich

Abb. 1: Jakob Balde, „der deutsche Horaz“, in
einem Gemälde eines unbekannten Künstlers aus
dem 18. Jahrhundert. 

Abb. 2: Ensisheim im Elsass, der Geburtsort Jakob Baldes, in einem Stich Matthäus Merians.



im 33. Vers bittet, Maria möge ihm einen
letzten Liebesdienst erweisen und mit eige-
ner Hand seinen Lebensfaden durchschnei-
den, wenn es soweit sein sollte, begibt er
sich ganz in ihre Verantwortung:

„Wann bey dem Beth die Kertzen brinnt /  
Die Augen nimmer wachen /  
Vom Leib der kalte Todtschweiß rinnt / 
Die Bainer jetzt schon krachen: 
Dein schöne Hand / dein milte Hand
Junckfraw außerkoren; 
Schneid oder halt / gleich wies dir gfalt /
Sonst ist es alls verlohren.“

Im letzten, dem 35. Vers, nimmt Balde noch
einmal Bezug auf seine verschmähte Liebe aus
der Jugendzeit, die in Ingolstadt wohnte, in
der Stadt, die er soeben verließ:

„Wer ist der dieses Lied gemacht, 
Wann einer auch darf fragen. 
Villeicht hat er gar offt zu Nacht 
Ein Stück herab geschlagen. 
Er sagt nit wo / jetzt ist er fro /
Daß d’ Lavten sey zertrimmert. 
Umb Saitenspil er sich so vil 
Hinfüran nicht mehr kümmert.“

Balde in München

Die Jahre 1638 bis 1640 in München gelten
als Höhepunkt von Baldes Schaffen. Sie waren
dramaturgisch stark geprägt durch die Ent-
stehung vieler Theaterstücke. Wohl das be-
deutendste ist die 1654 entstandene Tragödie
„Jephtias“, zu dessen Chorpartien Noten vor-
handen sind. Allerdings wurde es noch nie
aufgeführt, wohl auch deshalb, weil es unge-
kürzt etwa zehn Stunden dauern würde.

Nicht nur durch seine Professur am
Münchner Gymnasium und seine Funktion
als Erzieher der Söhne Herzog Albrechts, son-
dern auch durch seine Mitgliedschaft in der
Artistenfakultät und die gleichzeitige Annah-
me als Nachfolger des Hofpredigers Jeremias
Drexel, der das ungeliebte Amt am Hofe des
Kurfürsten Maximilian I. abgab, war Balde
voll beschäftigt.  

Letzteres Amt gab er jedoch – wie alle Vor-
gänger auch – nach einiger Zeit ab, weil der
Kurfürst sich zu sehr in alle Dinge einmischte
und seinem Prediger jedwelche Eigenständig-
keit absprach. Als er dann auch noch forderte,
sein Chronist möge die bayerische Geschichte
nach seinen Vorgaben und seinem Gusto ver-
fassen, legte Jakob Balde, der ein wahrheitslie-
bender Literat war, das undankbare Amt nieder. 

1640 wurde Balde von den Professoren
des Jesuitenordens feierlich und offiziell in
deren Runde aufgenommen. Eine verdiente
Anerkennung.

Baldes Schalkhaftigkeit, gesellschaftskriti-
sches Denken und Handeln tritt hervor in der
Gründung des asketischen Magerkeitsordens
(Congregatio Macilentorum), der sich als
strikter religiöser Fastenverein verstand und
zur Mäßigung aufforderte. Der überaus
schlanke Dichter selbst hatte beispielgebend
viele Jahre den Vorsitz inne. Als Mitglieder
fungierten reiche Leute der Stadt, die sich, so
die Überlieferung, regelmäßig bei ekelerregen-
den Abmagerungsritualen (Verspeisung von
Hummerschalen etc.) und Wettbewerbsessen
trafen. In seinem „Agathyrsus“, einem para-
doxen Loblied auf die Mageren, die in der
grausamen Zeit des 30-jährigen Krieges nicht
eben als Schönheitsideale galten, überlässt
Balde die Entscheidung Gottvater selbst, der
an der Pforte des Jenseits die Anklopfenden je
nach Körpergewicht, die Schlanken dem
Himmel, die Fetten der Hölle zuordnete:
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und getauft. Von seiner Mutter ist nichts
überliefert.

Der junge Balde besuchte das Gymnasium
in seiner Vaterstadt, immatrikulierte sich
anschließend an der Universität der Jesuiten
in Molsheim bei Straßburg und zog 1622
nach Ingolstadt, wo er zum Magister artium
liberalium avancierte. Seine Promotion zum
Doktor der  Philosophie folgte kurze Zeit spä-
ter. 1623 begann er zudem mit dem Studium
der Rechtswissenschaften daselbst. Eine juri-
stische Laufbahn schien vorgezeichnet, bis ein
sehr privates Erlebnis (das er bis zu seinem
Tode nicht vergessen sollte) die Wende in sein
Leben brachte:

Balde verliebte sich hoffnungslos in eine
schöne Ingolstädter Bäckerstochter, die
ihrerseits ihn jedoch ablehnte. Nach vielen
vorangegangenen Gunstbezeugungen unter-
nahm er eines Abends im Mai 1624 einen
letzten Versuch, seine Angebetete durch
herzzerreißendes Lautenspiel für sich zu
gewinnen. Sein Flehen ward nicht erhört.
Geknickt zog er von dannen, als aus dem
nahen Franziskanerkloster gregorianischer
Gesang erklang. Balde sah darin ein Zeichen
Gottes. Er zerschmetterte sein geliebtes
Instrument mit den Worten: „Cantatum
satis est, frangito barbiton“ („Genug des
Gesangs, ich zerbreche die Laute“) und ent-
schloss sich in seiner Verzweiflung, dem
Weltlichen endgültig zu entsagen. Schon am
folgenden Tag meldete er sich beim
Vorstand des Jesuitenordens in Landsberg
am Lech, der ihn – allerdings erst nach meh-
reren Abweisungen – am 1. Juli 1624 als
Novize aufnahm. Er wurde ein treuer An-
hänger dieses fortschrittlichen Ordens, der
Feingeister und Sensible wie Balde an sich
zog.

Beruflicher Werdegang

1626 finden wir Balde als Lehrer der Rhe-
torik und klassischen Sprachen in München.
Hier auch begann seine glanzvolle literari-
sche Karriere. Die Leitung des Jesuitenkollegs
erteilte dem jungen Rhetoriklehrer den
Auftrag, ein religiöses Preisgedicht auf den
Wohltäter der Jesuiten, den Grafen Ott-
Heinrich von Fugger, der weiland in
München lebte, zu verfassen. Anlass dazu
war die Überreichung des Ordens vom
Goldenen Vlies von Seiten des spanischen
Königs als Anerkennung erworbener militäri-
scher Verdienste des Grafen. Dieser hatte
zwei Söhne, die zu jener Zeit Schüler und
eifrige Anhänger des jungen Lehrers Balde
waren. Große Ehre und Anerkennung wurde
dem Rhetoriklehrer durch diesen Auftrag
zuteil und machte ihn in gelehrten Kreisen
hoffähig. 

Ende 1628 ging Jakob Balde als Gym-
nasiallehrer nach Innsbruck. Für die Zeit von
1630 bis 1633 führte ihn sein Weg wieder
nach Ingolstadt, wo er sich dem Studium
der Theologie widmete. Dieses fand einen
würdigen Abschluss mit der Spendung der
Priesterweihe. An der Ingolstädter Universi-
tät nahm Balde dann eine Professur der
Rhetorik an, die er von 1635 bis 1637 inne-
hatte. 1637 kehrte er Ingolstadt endgültig
den Rücken und reiste in die bayerische
Hauptstadt. Auf der langen Reise nach
München verfasste Jakob Balde seine
Hommage „Ehrenpreiß Mariae“, die den für
Balde bezeichnenden Untertitel „Avf einer
schlechten Harpffen jhres vnwürdigen
Dieners gestimbt vnd gesvngen“ trägt. Hier
wird zarteste erotische Lyrik zu Ehren der
„Allerseeligsten Jvngfrawen vnd Mvtter
Gottes Mariae“ geflochten. Und wenn Balde
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Jakob Balde und Ebersberg

Mit Einwilligung des Papstes Clemens VIII.
überließ der Bayernherzog Wilhelm V. schon
1595 – bevor er die Regierung seinem Sohn
Maximilan I. übergab – das Ebersberger
Kloster den Jesuiten, die es bis zu ihrer Auf-
lösung 1773 besaßen. In den 178 Jahren
ihrer Herrschaft machte die Gesellschaft
Jesu das Kloster berühmt. Die Wallfahrt er-
lebte großen Aufschwung, die Buchschreibe-
kunst und die Musik wurden gefördert. Die
Einführung der Frühmesse, die Abhaltung
eines gesungenen Amtes an Sonn- und Feier-
tagen sowie die Gründung einer Mariani-
schen Kongregation, all das zog fürstliche
Besucher, berühmte Geistliche, Herrscher
und Philosophen nach Ebersberg, die wiede-
rum Anlass gaben zu diversen Darbietungen
auf höchstem Niveau. 

So kann sich auch Ebersberg rühmen, den
großen Lyriker und Dichter Jakob Balde des
Öfteren beherbergt zu haben. Der berühmte
Jesuit verbrachte mit Vorzug jährlich die
Sommer auf dem geliebten Klostergut
„Zieglhof“ am Egglburger See. Hierher zog er
sich zurück, um der stickigen und hektischen
Stadt zu entfliehen, um erholsame und krea-
tive Wochen zu verbringen. Er beschreibt
seine Affinität zu Ebersberg, die Sehnsucht
nach Ruhefindung in den würzig-grünen
Wäldern und auf dem blinkenden Weiten
des Zieglsee (= Egglburger See) in den von
ihm ursprünglich in Latein verfassten Versen:

„Reise nach Ebersberg

Da mich entführet das rollende Rad,
Müde der Kanzel und müde der Sorgen,
Hält mich schon bald, die würzig sich naht,
Ebersbergs grünende Waldung geborgen.

Du aber, Mutter der seligen Lust,
Scheuche der Wolken, der dämmernden Wust,
Statt des Apriles Wettergetümmel,
Lache mir fröhlich ein heiterer Himmel!

Lasse mich jährlich auf sicherem Kahn
Über des Ziegelsees blinkende Weiten
Schiffen die träumerisch flutende Bahn
Hin auf den Wellen, den friedensgefeiten!
Doch nicht umsonst, denn das Ruder zur Hand
Sing ich frohlockend vom Barkenrand
Um mit den schönsten melodischen Weisen
Dich als das Schiff des Kaufmanns zu preisen.

Reich sind die Schätze vom Sternengezelt
Die bis zum Rande Dein Schifflein beladen 
Und die verschmachtende, hungernde Welt 
Hebt sich erquickt von der Fülle der Gnaden. 
Freundlicher Hort im Gewoge der Zeit,
Lächle dem Sänger, o himmlische Maid!
Und ich bekränze mit wurzellosen 
Tangen Dein Bild  und mit Schilfesrosen.“

Auch in anderen Dichtungen fasste Balde
den Aufenthalt in Ebersberg in Verse:

Im ersten Buch der „Sylvae“ („Wälder“),
genannt „De venatione“ („Von der Jagd“),
das 15 jeweils zweiteilige Gedichte enthält, in
dem die Jagd einerseits gepriesen, dann aber
verschmäht wird, steht an vorletzter Stelle
eine Ode, in der sich die rivalisierenden jung-
fräulichen Göttinnen Diana und Minerva ver-
söhnend trennen.

Minerva sagt zum Abschied: „Ich muss
nach München [...], um dort einem Dichter
[Balde], den ich liebe, Schlachten zu diktie-
ren.“ (Anspielung auf Baldes Geschichtswerk
über den Dreißigjährigen Krieg, das er im
Auftrag Maximilians I. schrieb.) Darauf ant-
wortet Diana: „[...] und mich ruft Ebersberg,
reich an Wäldern. Dort wird der Führer
[Maximilian I.] etwas gegen die Hirsche 

35

„Hinab mit Dir, speckfeiste Rott,
Der Schmaus nit länger währet, 
Welche den Bauch als ihren Gott 
Mit Knoblauch hie verehret. 
Back dich, du Sack, mit Sack und Back
Hinab in d’ander Kuchen! 
Die selig Schar, die dürr vor war,
Jetzt Gottes Speis versuchen.“

Auch andere menschliche Laster geißelte
Jakob Balde. In der Satire „Die Truckene
Trunckenheit“ („Satyra contra abusum
tabaci“) rechnet er gehörig mit den Tabak-
rauchern ab. In einer anderen Satire ver-
dammt er die zeitgenössische Medizin, die
Quacksalberei und den Aberglauben.

Neben heroischen Versen über Maximilian I.,
der ihn nach München brachte, und dessen
Feldherrn Tilly, entstanden vier Odenbücher,
ein Buch der Epoden sowie die sieben
Bücher der Wälder (die beiden Letztge-
nannten 1643). Man kann annehmen, dass
einiges davon in Ebersberg verfasst wurde,
weil in dieser Zeit aus seiner Feder weniger
patriotische Texte flossen.

Jakob Balde ließ sich mitreißen von der
neuen Strömung der Jesuiten, die für ein
Umdenken plädierten. Als Medienexperten
der Frühen Neuzeit riefen sie zum Aufbruch
in neue Erfahrungs- und Erlebniswelten auf.

Die Entdeckung des Theaters brachte
Balde zum Zug, als erst europa-, dann welt-
weit die Dramaturgie Zutritt zum neuen 
Medium Bühne gewann. Das geistliche Mys-
terienspiel wurde durchbrochen, die Höllen-
und Passionsdramen verblassten und fanden
den Weg zu lebenswahrer Darstellung
menschlicher Leidenschaften, die mit Hilfe
effektvoller Dekorationen, Kostümen und
Maschinerien Tausende in ihren Bann zogen.

Das Theater wurde von den Jesuiten in
Bayern erstmals 1609 zum Zwecke der religi-
ösen Beeinflussung propagiert, nicht zuletzt
um die strenge kirchliche Zucht etwas aufzu-
lockern und dem massiven Heranwachsen
der lutherischen Strömung entgegenzuwir-
ken; hatten doch die Protestanten die
Schaulust der Menschen früh genutzt und
die freie Bühne mit Erfolg zur Verbreitung
der lutherischen Lehre für sich entdeckt.

Baldes dramaturgische und lyrische Ab-
handlungen, die er in religiöse Themen pack-
te, kamen den fortschrittlichen Jesuiten ent-
gegen, obwohl sein klassisches Latein nur
Gelehrten zugänglich war. Verständlich,
dass sich das Publikum nur aus vornehmen
Vertretern der Stadt, des Hofes und aus
kirchlichen Würdenträgern zusammensetzte.
Die Schauspieler selbst waren ausschließlich
Zöglinge des Kollegs.

Jakob Balde war vor allem ein lyrischer
Dichter. Seine Oden, die er der Mutter
Gottes widmete, sind von hervorragender
Schönheit. Seine poetischen Werke zeichnen
sich durch leuchtende Phantasie, Sinn-
lichkeit, reiches Gedankenspiel, Esprit,
Romantik und Sensibilität aus. Die Demut
vor der Natur, das Wissen der Liebe im
menschlichen Herzen: Balde zog in seinen
Versen alle Register. Auch in seinen poeti-
schen Werken steht das religiöse Thema im
Vordergrund und die Liebe zur seiner Heimat
dringt in all seinen Schriften immer wieder
durch. Und er beherrschte perfekt das klas-
sische Latein. 

Laut Herder war er der patriotischste
Dichter aller Zeiten. Er, der auf eine Wieder-
belebung des nationalen Geistes in seinem
Volk einerseits hoffte, beklagte andererseits
zutiefst die Grauen des Dreißigjährigen
Krieges und die Verwüstungen in seinem
Lande.
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tem Wunsch, nämlich nach seinem Ableben
„endgültig begraben“ und in alle Ewigkeit ver-
gessen zu werden. Letzteres wird allerdings –
in unser aller Sinne – niemals geschehen …
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Er war bei seinen adeligen Freunden sehr
beliebt, bei den Jägern sehr bekannt, beim
Volk sehr populär, die Leute nannten ihn den
„Adlergrafen“. Er war, wie sein Freund
Herzog Maximilian, begeisterter Zitherspieler,
er war Tier- und Landschaftszeichner, er
machte gerne Verse, er war Romanfigur in
Ganghofers „Schloss Hubertus“, er war
Schlossherr auf Zinneberg, er war 13-facher
Familienvater, er war ein Kind der Natur, er
war Jäger, vor allem Jäger! (Abb. 1)

Am 13. Dezember 1811 wurde Graf
Maximilian Joseph Bernhard von Arco als
zweites Kind der letzten bayerischen
Kurfürstin Maria Leopoldine auf Schloss
Stepperg an der Donau geboren. Drei Jahre
früher, am 6. Dezember 1808 hatte diese
ihren ersten Sohn, Aloys Nicolaus Ambros
Graf von Arco, ebenfalls auf Schloss Stepperg
zur Welt gebracht. Damit war für sie ihr größ-
ter Wunsch, nämlich Kinder zu haben, in
Erfüllung gegangen. Ihrem Ehemann Ludwig
hatte sie diesen Wunsch folgendermaßen vor-
gebracht: „Möchte dieses Jahr meinen sehn-
lichsten, ja fast einzigen Wunsch in Erfüllung
bringen und mir die sehnlichste aller
Empfindungen gewähren, Mutter zu sein, ich
nehme dein Versprechen, fleißig dazu beizu-
tragen, an.“

Max’ Elternhaus

Maximilians Mutter Maria Leopoldine
wurde am 10. Dezember 1776 als drittes Kind
der Erbprinzessin Maria Beatrix von Modena
und des Habsburger Erzherzogs Ferdinand
von Österreich, des dritten Sohnes der
Kaiserin Maria Theresia, in Mailand geboren.
Sie wuchs in Mailand auf und ihre kaiserliche
Großmutter selbst kümmerte sich um ihre
Ausbildung und Erziehung, was für ihren spä-
teren Lebensweg von großer Bedeutung war.

Im Alter von 17 Jahren wurde sie von ihren
Verwandten in Wien mit dem Gedanken kon-
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Abb. 3: In Ebersberg finden sich
noch heute einige alte Bände der
Werke des Dichters Jakob Balde,
der hier gern zur sommerlichen
Erholung weilte.

Maximilian Graf von Arco-Zinneberg,
der „Adlergraf“*

Hans Huber

planen. Ich gehe die Waldschlucht mit Netzen
zu umzingeln.“ Wiederum Minerva: „Ein
süßes Gedicht hat in meinem Namen der
elsässische Dichter [Balde] zu Deinem Lob
verfasst. Dieses heilige Pfand der Liebe schen-
ke ich Dir Göttin von Delos [...].“

Auch das letzte Gedicht, ein „Jagddithy-
rambus“, wurde 1642 in Ebersberg während
eines Ferienaufenthaltes geschrieben und
hebt die damalige Bedeutung des Ebersberger
Forstes als Jagdrevier und Nahrungsgeber her-
vor. (Abb. 3)

Aus gesundheitlichen Gründen ging Balde
1654 nach Neustadt an der Donau, wo er
pfalzgräflicher Hofprediger, Berater und per-
sönlicher Vertrauter Philipp Wilhelms war.
Hier blieb er bis zu seinem Tod. In seinen letz-
ten Jahren gab er sich der Meditation und der
Beschaulichkeit seines Daseins hin.

Der große Lyriker Jakobus Balde fand in der
Hofkirche in Neuburg an der Donau seine
letzte Ruhestätte. Die genaue Stelle seines
Grabes ist nicht bekannt, und dies entspricht
zum Teil des Dichters zu Lebzeiten geäußer-

Abb. 1: Portrait des Grafen Maximilian von Arco-Zinneberg.
Gemälde, gemalt von Franz Xaver Zimmer (1821-1883), im
Münchner Arco-Palais.



frontiert, mit dem bayeri-
schen Kurfürsten Karl
Theodor, einem Wittels-
bacher der Pfälzer Linie,
den Bund der Ehe zu
schließen. Dies alles wäre
nichts Ungewöhnliches
gewesen, wenn der Kur-
fürst nicht schon ein Alter
von 71 Jahren gehabt
hätte. Dass Leopoldine
nicht freiwillig diesem
Bund zustimmte, lässt

sich leicht nachvollziehen. Der Druck ihrer
Habsburger Verwandten, die selbstverständ-
lich damit politische Absichten verfolgten,
wurde jedoch immer stärker, so dass sie
schließlich nachgab. Bei der ersten Be-
gegnung mit ihrem zukünftigen Ehemann soll
sie ausgerufen haben: „Gottlob, dass er schon
so alt ist!“ (Abb. 2)

Für den bayerischen Kurfürsten war die Ehe
aus folgendem Grund von großer Bedeutung:
Von seiner ersten Gemahlin, die schon länger
von ihm getrennt lebte, hatte er keinen männ-
lichen Nachkommen. Das hätte bedeutet,
dass sein Neffe aus Zweibrücken, mit dem er
in Streit war, sein Thronfolger geworden
wäre. So setzte er alles daran, dies zu verhin-
dern und das war nur möglich mit einem eige-
nen männlichen Nachkommen. Doch die Ent-
täuschung für ihn war groß, als seine junge
Gemahlin weder seinen Vorstellungen vom
Eheleben noch seinen Erwartungen hinsicht-
lich eines männlichen Nachkommens ent-
sprach. Und so gingen beide ihre eigenen
Wege.

Kurfürst Karl Theodor, der sich von Anfang
an in München nicht wohl gefühlt hatte, ver-
suchte nun in einem Tauschhandel mit den
Habsburgern das ungeliebte Bayern loszuwer-
den, und dazu verfolgten beide Seiten folgen-

bekannt war, der unmittelbaren Kontrolle des
Münchner Hofes. Auch ihr Neffe, der neue
bayerische Kurfürst Max VI. Joseph, mit dem
sie sich eigentlich gut verstand, betrachtete
ihr ungestümes, wahrlich nicht solides Leben,
mit eher gemischten Gefühlen. Mit dem
Erwerb von Schloss Stepperg und dem
Verlassen von München musste sie jedoch
nicht auf höfischen Glanz und höfisches
Leben verzichten; die unmittelbar in der Nähe
liegende Residenzstadt Neuburg bot ihr das
höfische Umfeld und den Anschluss an das
gesellschaftliche Leben.

Ihr ungestümes Leben, das ihr selbst zeit-
weise unheimlich war, wollte Maria Leopol-
dine persönlich wieder in den Griff bekom-
men. Sie glaubte, dass das Eingehen einer
neuen Ehe ihr dabei behilflich sein könnte
und suchte infolgedessen einen Ehemann.
Ihre Wahl fiel dabei auf den italienischen
Obersthofmeister Ludwig Graf von Arco, den
sie noch zu Lebzeiten Karl Theodors am kur-
fürstlichen Hof in München kennen und
schätzen gelernt hatte.

Die Familie der Arcos stammt aus dem na-
mengebenden Ort Arco nicht weit vom Nord-
ufer des Gardasees entfernt. Das Geschlecht
ist dort schon für das 12. Jahrhundert
urkundlich nachweisbar. Bald jedoch ver-
zweigte sich dieses Adelsgeschlecht, und ein

Zweig davon ist schon um 1200 in Bogen in
Niederbayern auszumachen. Ahnherr war der
Burgherr zu Schloss Bogen („Bogen“ ist die
deutsche Übersetzung für den italienischen
Begriff „arco“). Die Arcos führen in
ihrem Familienwappen einen Dop-
peladler mit Krone und einen
Schild mit drei übereinander-
liegenden Bögen. (Abb. 4)

Graf Ludwig von Arco,
„Louis“,  wie Maria Leopoldine
ihn nannte, war also der Aus-
erwählte. Dieser hatte das
Studium der Jurisprudenz mit
einem sehr ansprechenden Exa-
men abgeschlossen und begann
seine berufliche Laufbahn am kürfürstlich-
bayerischen Hof in München als Kämmerer.
Schon bald schaffte er den beruflichen
Aufstieg und wurde zum Obersthofmeister
ernannt. (Abb. 5)

Am 2. Oktober 1804
gingen Maria Leopol-
dine und Ludwig von
Arco die Ehe ein. Viele
Aussprüche Leopoldines
und auch schriftliche
Erklärungen beweisen,
dass es zwei wesentliche
Gründe waren, die eine
Frau mit einem so über-
mächtigen Freiheitsdrang
dazu bewogen, die ehe-
lichen Bindungen anzunehmen. Der eine war
Leopoldines tatsächliche Liebe zu ihrem
Louis. In einem Brief schrieb sie dazu: „Ach,
es ist doch eine fatale Sache, wenn man sich
liebt und muß getrennt leben.“ Das zweite,
vielleicht noch stärkere Argument war ihr
überaus großer Kinderwunsch: „Oh lieber
Louis, nicht wahr, das wollen wir, wir wollen
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den Plan: Die Habsburger waren im Besitz der
Niederlande und Karl Theodor, der wieder in
seine Heimat, in die Pfalz zurückkehren woll-
te, hatte die Vorstellung, ein Wittelsbacher
Königreich mit den Schwerpunkten Mann-
heim – Brüssel zu gründen. Die Habsburger
dagegen hatten ein Auge auf Bayern geworfen
und so war man sich sehr schnell handelseinig
in dem Tauschgeschäft: das Haus Wittels-
bach erhält die Niederlande, das Haus Habs-
burg Bayern. Bevor es jedoch zur endgültigen
Vertragsunterzeichnung kam, ereilte den 
bayerischen Kurfürsten im Februar 1799 ein
Schlaganfall. Die Habsburger Abgesandten,
die um den lebensbedrohlichen Gesundheits-
zustand des bayerischen Herrschers wussten,
versuchten daraufhin noch eine rasche
Unterzeichnung des Vertrages zu erreichen
und verlangten den Zutritt zu dessen Kran-
kenbett. Jetzt trat allerdings wiederum
Leopoldine auf den Plan und verwehrte den
Österreichern so lange den Zugang zu ihrem
Gemahl, bis dieser gestorben war.

Das Geschäft kam somit nicht mehr
zustande und die österreichischen Abgesand-
ten mussten unverrichteter Dinge abziehen.
Für Leopoldines Handlungsweise gab es ver-
mutlich zwei Motive: Einerseits konnte sie den
von ihrem Gatten so ungeliebten Neffen Max
Joseph ganz gut leiden, andererseits wollte sie
sich vielleicht an ihren habsburgischen
Verwandten für die ihr aufgezwungene Ehe
rächen. Der spätere bayerische König Ludwig
I. war ihr zeitlebens für diese Tat dankbar und
ließ sie in einem Trinkspruch als „Retterin
Bayerns“ hochleben.

Drei Jahre nach dem Tod Karl Theodors er-
warb die Kurfürstin-Witwe Maria Leopoldine
Schloss Stepperg an der Donau. (Abb. 3) Mit
diesem Kauf, der auf den 1. Juli 1802 datiert
ist, entzog sie sich, die für ihr freies, tempera-
mentvolles, ja manchmal zügelloses Leben
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Abb. 2: Maria Leopoldine als
junge Kurfürstin.

Abb. 3: Schloss Stepperg bei Neuburg an der Donau wurde
zum Wohnsitz der jungen Kurfürstin-Witwe Maria
Leopoldine.

Abb. 4: 
Das Familienwappen
der Arcos.

Abb. 5: Ludwig Graf von Arco,
Maria Leopoldines zweiter Gemahl.



Wiederum drei Jahre nach der Geburt von
Maximilian erblickte Tochter Caroline am 26.
Dezember 1814 das Licht der Welt; leider ver-
starb diese circa drei Wochen nach der
Geburt an Schleimfieber. 

Max’ Kindheit und Jugend

Für Maria Leopoldine waren ihre Söhne
„ihr ein und alles“. Sie machte anfangs in
ihrer Zuneigung keinerlei Unterschied, wenn-
gleich ihre Söhne selbst kaum unterschied-
licher hätten sein können. (Abb. 6) Später
gab sie ihrem Erstgeborenen, dem „Louis“,
eindeutig den Vorzug; er wurde zu ihrem
Lieblingssohn. Dieser hatte ein sehr gewand-
tes Auftreten in der Gesellschaft; er legte

größten Wert auf entsprechende Kleidung
und sein Ansehen war ihm sehr wichtig. Er
liebte die Kunst, interessierte sich für die
Literatur, war jedoch sehr arrogant und
gegenüber seiner Mitwelt, seine Mutter einge-
schlossen, äußerst süffisant. Wenngleich
seine Umgebung sehr darunter litt, der extre-
men, man könnte auch sagen, der übertriebe-
nen Mutterliebe tat dies keinen Abbruch.
Besonders stark unter dieser herablassenden

Haltung hatte der drei Jahre jüngere Bruder
Max zu leiden. Dieser hatte einen offenen,
sympathischen und ehrlichen Charakter. Von
früher Kindheit an fühlte er sich hingezogen
zur Natur, er verbrachte dort jede freie
Minute, er hatte Freude am Beobachten, aber
auch am Jagen. Auch sein Vater war ein begei-
sterter Jäger und ein ausgezeichneter Schütze,
und selbst seine Mutter verstand sich auf den
Umgang mit der Büchse, beschränkte diesen
jedoch auf das Scheibenschießen.

Max war sehr musikalisch, er fühlte sich
jedoch mehr zur Volksmusik als zur Klassik
hingezogen und erlernte das Zitherspiel.
Später sollte ihn dieses Instrument überall
hin, selbst auf die entlegendste Berghütte
begleiten. Er war kein besonders guter
Schüler, mit dem Studieren von Sprachen und
mit den schönen  Wissenschaften konnte er
sich nur schwer anfreunden. Er schrieb
anfangs sehr groß; dies brachte ihm die Kritik
seines älteren Bruders ein, und zwar auf des-
sen typisch lästernde Weise. So schrieb dieser
an seinen Bruder: „Ich möchte, dass er mir
viel schreibt, aber auf wenig Papier.“ Ob diese
Erziehungsmethode bei Max fruchtete, bleibt
dahingestellt. Tatsache ist jedoch, dass er als
Erwachsener eine sehr saubere und kleine, ja
fast pedantische Handschrift hatte. 

An dieser Stelle sei nun eine Schönschrei-
bübung vorgestellt, die Max als siebenjähriger
Schüler anfertigte. (Abb. 7) Das Schriftbild
wirkt sehr ebenmäßig und ausgeglichen. Der
Inhalt der Zeilen ist recht aussagekräftig in
Bezug auf die dem Buben vermittelten
Wertvorstellungen, die Einstellung zu Arbeit
und Freizeit. Wir lesen:

„Bist du fleißig und arbeitsam gewesen, so ist
es dir auch erlaubt, dich zu ergötzen, oder ein
Spiel zu machen, nur muß es nicht zu lange dau-
ern, und nichts Unrechtes dabey geschehen. Bleib

nur allzeit in den gehörigen Schranken, versäume
keine Arbeit, und mache die Ergötzlichkeit nie
zur Hauptsache. Ergötze dich zu freier Zeit, doch
allemal mit Mäßigkeit.“

Max’ schulische Erfolgserlebnisse hielten
sich in engen Grenzen. (Abb. 8) Nachdem er
schon einmal eine Klasse hatte verlassen müs-
sen und eine zweite Wiederholung drohte,
kommentierte dies sein Bruder so: „Wenn er
nicht unter den zwei letzten der Klasse leuch-
ten will [...]. “ Auch Max’ Mutter war nicht
gerade erfreut über dessen schulische
Leistungen, brachte jedoch mehr Verständnis
dafür auf. Die Mutter-Sohn-Beziehung war
nach wie vor sehr herz-
lich. Leopoldine legte
größten Wert darauf,
ständig über alles auf
dem Laufenden gehalten
zu werden, was ihre
Söhne gerade taten.
Wenn sie in den Ferien
einige Tage wegfuhren,
so verlangte sie von
ihnen, wenn möglich täg-
lich, mindestens aber
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zuerst für das zukünftige Schicksal unserer
Kinder sorgen und sie zu frohen Menschen
um uns machen.“

Zu ihrer Eheschließung holte Maria
Leopoldine die Zustimmung ihrer erzherzog-
lichen Eltern ein. Dieser elterliche Segen, der
ihr sehr viel bedeutete, war jedoch in
Anbetracht des ungleichen Standes – sie war
die Witwe des bayerischen Kurfürsten, er nur
Obersthofmeister, also Bediensteter am
Münchner Hof – keine Selbstverständlichkeit.
Von Seiten des kurfürstlichen Hofes gab es
sehr viele, äußerst kritische Bemerkungen.
Diese ignorierte sie, wichtig war ihr die elterli-
che Zustimmung. Zur Hochzeit schenkte sie
ihrem wenig begüterten Ehegemahl 250.000
Gulden, die es ihm erlaubten, ein finanziell
unabhängiges Leben zu führen. Am 2. Okto-
ber 1804 wurde der Ehekontrakt geschlossen,
am 14. November fand in München die kirch-
liche Heiratszeremonie statt. Die Abwesenheit
ihrer Eltern lässt die Vermutung zu, dass sie
sich mit der Verbindung „drein fanden“, sie
jedoch im innersten Herzen nicht akzeptieren
konnten. 

Vier Jahre nach der Eheschließung ging
Maria Leopoldines sehnlichster Wunsch end-
lich in Erfüllung: am 6. Dezember 1808 er-
blickte Aloys Nicolaus Ambros Graf von Arco
auf Schloss Stepperg das Licht der Welt und
drei Jahre später folgte, ebenfalls auf Schloss
Stepperg, am 13. Dezember 1811 die Geburt
von Maximilian Joseph Bernhard Graf von
Arco. Maximilians Taufpate war der bayeri-
sche König Max I. Joseph, vertreten durch
Bernhard Reichsfreiherr von Hornstein. Dass
der König selbst die Patenschaft übernahm,
bezeugt, dass zwischen dem bayerischen
Königshaus und der Familie Arco beziehungs-
weise der ehemaligen Kurfürstin eine enge
freundschaftliche Bindung existierte; der
König selbst schätzte den Rat seiner Base.
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Abb. 6: Maria Leopoldine mit ihren beiden Söhnen Aloys
(links) und Maximilian (rechts).

Abb. 7: Schönschreibübung des siebenjährigen Max aus dem Jahre 1818.

Abb. 8: Max als Schüler um 1820.



München. Einen Tag danach schrieb Max:
„Merkwürdig war, das wir wegen gut gemach-
ter Aufgaben auf dem Bock sitzen durften
und in Ulm die gute Mama uns schöne Ulmer
Köpfe kaufte[…].“ Und knapp zwei Wochen
später, am Montag, den 26. August, vertrau-
te Max Folgendes seinem Tagebuch an:

„Schon um halb 6 Uhr verließen wir unser lie-
bes Mastrich und fuhren bei feucht-kalter Luft
durch fruchtbare Fluren auf lauter gepflasterten
Straßen über die schönen Städte St. Trond,
Tierlemont (hier machten wir Mittag), die
ansehnliche Stadt Loewen (hier wurden wir
wegen Mangel an Pferden, welche den Herzog
von Klassruce vor uns geführt hatten, bis um halb
6 aufgehalten) und endlich über Kortenberg nach
Brüssel. – Herr von Heise hatte die Gefälligkeit
uns in seine Privatwohnung aufzunehmen und
gut zu logieren […].“

Einblick in Max’ Schulzeit gewähren seine
in seinem Nachlass erhalten gebliebenen
Schulhefte für die Fächer Geschichte,

Geographie, Rechnen, Aufsatz, Latein und
Griechisch aus den Jahren 1824/25. Auf der
letzten Seite des Geschichtsheftes findet sich
folgende Huldigung:

„Maximilian Joseph, geboren zu Mannheim
27. May 1756 [...] wurde 1795 nach dem Tode 
seines Bruders Karl Herzog von Zweibrücken,
12. März [1799 war] sein Einzug in München,
1806 [wurde er] König, gab 1817 die Konsti-
tution, und feierte 1824 sein 25. Jubiläum

Vivat Max Joseph,
König von Baiern! [Abb. 9]“

Und in Max’ Rechenheft steht folgende
Aufgabe:

„15 Leinengerber verfertigen in 5 Wochen und
3 Tagen, wenn sie des Tages 10 Stunden arbei-
ten, 50 Stück Leinwand.

Wieviele Leinengerber werden erfordert um
120 Stück zu fertigen, wenn sie 3 Wochen und 
4 Tage und täglich 15 Stunden arbeiten?
[Abb. 10]“
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dreimal in der Woche einen Brief. Und so
schrieb der elfjährige Max beispielsweise am
10., 12. und 13. Juni 1822 jeweils einen Brief
an seine Mutter. Die Briefe vom 10. und 13.
Juni lauten:

„München, 10. Juni 1822

Liebste Mama!

Ich hoffe dass Sie meinen Brief erhalten
haben. Wir badeten uns schon 2 mal und  tran-
ken drauß im Wirtshaus eine Maaß Bier, es war
wohl notwendig, ein Bad zu nehmen. Herr
Schimon spielt die Rolle des Max sehr gut im
Freyschütz, und wir machten von den Pferden
guten Gebrauch. 

Als wir zum baden fuhren, so fing ich sogleich
ein Spiegelkarpfen, und ich bleibe  ihr dankbarer
Sohn

Max Arco“

„München, 13. Juni 1822

Liebste Mutter!

Es ist schade, dass Sie nicht hier seyen, den es
wird heute die ganz neue italienische Oper gege-
ben mit Namen: ,Il Tartaro convinto per amore‘.
Ich hoffe, daß mir Mama  bald einen Frack
machen läßt, der Louis und alle jungen Knaben
haben Frack, und hoffe zugleich, dass ich mir
einen Fischstock kaufen dürfte, um viele Fische
zu fangen und ich bleibe Ihr dankbarer Sohn

Max Arco“

Aus beiden Briefen geht hervor, wie wichtig
Max das Fischen war; es hatte mindestens
den gleichen Stellenwert wie die Oper oder
der neue Frack.

Max suchte auf Grund seiner Lern-
schwierigkeiten bald nicht mehr den Erfolg in
der Schule, sondern beim Scheibenschießen
und auf der Jagd. Hier brachte er es nahezu
zur Meisterhaftigkeit. Von der Jagd war er von
Anfang an begeistert, er scheute keinerlei kör-
perliche Anstrengung, hier fühlte er sich frei,
von Kindheit an floss in seinen Adern das
Jägerblut. Seine Jagdleidenschaft steigerte
sich mit den Jahren so, dass sie zum dominie-
renden, ja fast alleinigen Lebensinhalt wurde.

Die anfänglich gute und harmonische Ehe,
die Max’ Eltern miteinander führten, gestalte-
te sich im Laufe der Zeit zusehends zerrütte-
ter, die anfängliche Zuneigung machte der
Gleichgültigkeit Platz. Hauptgrund dafür war
wohl der unstete, temperamentvolle Cha-
rakter der Mutter, der zu dieser innerlichen
Zerrissenheit führte. Trotz dieser Entwicklung
hielten beide nach außen hin den Schein auf-
recht und auch gegenüber ihren Kindern
spielten sie die Rolle von in Harmonie leben-
den Eltern. Das zeigte sich auch darin, dass
sie in den Ferien häufig gemeinsam Reisen ins
Ausland unternahmen; so reisten sie zum
Beispiel im Jahre 1821 nach Italien. Wie sehr
Max’ Mutter das Interesse ihres jüngeren
Sohnes für die Jagd von Kindheit an förderte,
zeigte sich auf dieser Reise. So besuchte sie
mit ihrem damals zehnjährigen Buben  in
Genua ein Waffengeschäft und beschenkte
ihn mit einer Jagdflasche. Er selbst begründe-
te seinen Ruf als guter Schütze sehr früh, als
er nämlich als Zwölfjähriger bereits ein
Scheibenschießen, zu dem ihn sein Taufpate
König Max I. eingeladen hatte, gewann.

Auf einer nahezu zwei Monate langen Reise
1822 „in das Königreich der Niederlande“
schrieb Max ein recht umfangreiches
Tagebuch, das „Journal de Holland“. Die
Reise mit zwei Wagen mit je drei und zwei
Pferden begann am 12. August 1822 in
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Abb. 9: Auszug aus Max’ Geschichtsheft von etwa 1823. Abb. 10: Auszug aus Max’ Rechenheft von etwa 1823.



„Im Namen der heiligsten Dreifaltigkeit!

Kund und zu wissen hiemit, daß zwischen den
Hochgeborenen Herrn Maximilian Joseph
Bernhard Grafen von Arco, königlich baierischen
Kammerherrn und Oberlieutenant à la Suite p.,
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Max’ Lehrer, Professor Mengein sparte bei
der Korrektur der Hefte auch nicht an
Bemerkungen. So findet man hier unter ande-
rem: „Man schreibe besser!“, „Vidi et lauda-
vi“ oder „Sehr sauber“.

Bei den Schulsachen in Max’ Nachlass
befindet sich auch eine Art von Poesiealbum
mit Widmungen und Zeichnungen von seinen
Mitschülern. Der Beitrag von Max für seine
Mitschüler lautet:

„Schön ist der Schöpfung Schlaf, 
und selbst ihr Schlaf ist Liebe,
die uns den goldenen Frühling bringt,
das Blühen meldet uns der Auferstehung
Triebe, das durch den Schneeflor 
schüchtern dringt

Von Deinem Freunde Max Arco“

Die überaus große Liebe Maria
Leopoldines zu ihren Söhnen zeigte sich
besonders eindrucksvoll bei Geburtstagen;
diese waren im Hause Arco immer große
Feste. Aufsehen erregte dabei die Tatsache,
dass nicht nur Kinder aus Adelsgeschlechtern,
sondern auch Kinder von Handwerkern,
Geschäftsleuten und Bürgern, ja selbst Kinder
aus der Nachbarschaft eingeladen wurden.
Max’ 15. Geburtstag wurde mit Schweine-
braten, Kartoffeln und auch Bier gefeiert. In
welchem Ausmaß Leopoldine immer wieder
die Jagdleidenschaft ihres jüngeren Sohnes
förderte, lässt sich an der Gestaltung des 17.
Geburtstagsfestes von Max ablesen: Sie ließ
den Vorplatz des Max-Palais in München
mittels vieler Tannen in einen künstlichen
Wald verwandeln, der durch Kerzen in bunten
Papierballons beleuchtet wurde, und einen
Hirsch, ein Wildschwein und einen Fuchs
malen, die durch eine Maschine angetrieben
durch den Wald liefen. 15 Jäger mussten mit

Bolzbüchsen auf sie schießen. Die Preise für
die Sieger wurden schließlich von jungen
Damen verteilt. „Ich war für meine Mühe
durch die Freude belohnt, die ich Max
gemacht hatte, der sich herrlich unterhalten
hat, mein Ziel war vollkommen erreicht“,
resümierte Leopoldine zufrieden.

Überhaupt, die Liebe zur Jagd hatte
Tradition in der Familie Arco. Max’ Vater
Ludwig wie auch sein Bruder Louis waren
treffsichere Schützen und hervorragende
Jäger. Die Passion zur Jagd war so ausgeprägt,
dass sogar der Bruder Maria Leopoldines,
Herzog Franz IV. von Modena, an seine
Schwester bedauernd schrieb, „daß der
männliche Teil der Familie immer auf der Jagd
ist – daß Du also die Vertreter des männlichen
Geschlechts nur abends beim Essen zu
Gesicht bekommst.“

Fast krampfhaft versuchte Maria Leo-
poldine ihre heranwachsenden Söhne vor den
vermeintlichen Gefahren des Münchner
Gesellschaftslebens gerade deshalb zu schüt-
zen, weil sie diese selbst sehr gut kannte. So
veranstaltete sie immer an Tagen, an denen
öffentliche Bälle stattfanden, für ihre Söhne
und auch für andere junge Leute in ihrem
eigenen Haus ein Fest, um diese von dem ver-
derblichen Treiben auf Bällen und von der
„schlechten Gesellschaft“ fern zu halten. 

Mit 17 Jahren schon trat Max als Unter-
leutnant in das erste bayerische Kürassier-
regiment ein. Als 21-Jähriger, im Jahre 1832
also, verließ er als Oberleutnant à la Suite den
königlich-bayerischen Militärdienst. Auch in
dieser Zeit nutzte er jede freie Minute für seine
für ihn schon zur Passion gewordene Jagd.
Dazu gesellte sich ein mit der Jagd nahe ver-
wandter Interessenspunkt, nämlich das
Sammeln von allen Gegenständen rund um
die Jagd, insbesondere jedoch das Zusam-
mentragen von Jagdtrophäen aus aller Welt.
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Abb. 11: Maximilian
Graf von Arco-
Zinneberg als Mitglied
des Old-England-Bundes
1833.

Auch darin fand er die Unterstützung seiner
Mutter: diese überließ ihm die Auswahl der
Objekte, behielt sich jedoch das Aushandeln
des Preises – sie war diesbezüglich geradezu
genial – vor. So meinte sie dazu zu ihrem Sohn:
„Du musst bedenken, dass die Sachen keinen
wirklichen Wert haben, und die Liebhaber, die
sie kaufen können, nicht zahlreich sind.“

Im Jahre 1833 schloss sich Max in
München dem „Old England“-Bund an, einer
Vereinigung, der Adelige, Professoren,
Künstler, Kaufleute, kurz, Personen der höhe-
ren Gesellschaft angehörten. Dieser Bund ver-
folgte keinerlei politische Absichten, er pfleg-
te ausschließlich das gesellschaftliche Leben
in München. In Max’ Nachlass existiert ein
Album mit sehr ansprechenden Portraits von
Mitgliedern dieser Vereinigung. (Abb. 11)

Max’ Hochzeit

Als 21-Jähriger – jetzt waren die Münchner
gesellschaftlichen Veranstaltungen kein Tabu
mehr – lernte Max ausgerechnet auf einem
Faschingsball eine junge, adelige Dame ken-
nen, in die er sich sofort unsterblich verliebte.
Sie führte den gleichen Vornamen wie seine
Mutter; die Auserkorene war die Gräfin
Leopoldine von Waldburg zu Zeil und
Trauchburg. Die junge Bekanntschaft ging
sehr schnell in ein Verlöbnis über, und schon
bald darauf,  im Jahre 1833, kam es zum
Bund der Ehe. Der Ehevertrag  zwischen
Bräutigam und Braut wurde am 1. Juni 1833
in München besiegelt. In dem achtseitigen
Vertrag sind in zehn Punkten unter anderem
die Verhaltensregeln der beiden Ehepartner
zueinander, vor allem aber finanzielle
Regelungen festgehalten. (Abb. 12) Der
Ehevertrag beginnt so:

Abb. 12: Erste Seite des 1833 zwischen Maximilian Graf 
von Arco-Zinneberg und Leopoldine Gräfin von Waldburg-Zeil
geschlossenen Ehevertrages.



Zeitpunkt die fuggersche Administration ein-
gesetzt – erworben. Die Umschreibung
wurde erst circa zwei Jahre später, am 3. Juli
1827 genehmigt. (Abb. 14) Zuerst war
Schloss Zinneberg ihrem erstgeborenen
Sohn Louis zugedacht gewesen. Welch große
Ansprüche der seinerzeit 18-Jährige aller-
dings stellte und wie stark ausgeprägt schon
damals seine Überheblichkeit war, macht
der Auftrag deutlich, den er diesbezüglich
seiner Mutter erteilte:

„Wenn Sie nach Zinneberg kommen, schauen
Sie es genau an und schreiben Sie mir das, was
Sie davon denken, ob das Schloß schön und eines
Herrn wie ich würdig ist. Sie kennen meinen
Wunsch nach einem schönen Landsitz in der
Nähe Münchens. [Abb. 15]“

• Carl Graf von Arco auf Oberköllenbach
als Zeuge

• Konstantin Erbgraf von Waldburg- Zeil- 
Trauchburg
als älterer Bruder

• Constantin Fürst zu Löwenstein und 
Generaldepudant
als Zeuge

• Carl Graf von Bern zu Pappen im Auftrag 
des Königs von Bayern
als Zeuge“

Max wird Schlossherr auf
Zinneberg

Als Hochzeitsgeschenk erhielt Max von
seiner Mutter ein Palais am Wittelsbacher-
platz in München, das sie für 90.000 Gulden
von dem Münchner Zimmerermeister Xaver
Gumpenrieder erworben hatte. (Abb. 13)
Als weiteres Hochzeitsgeschenk bekam Max
das circa 30 Kilometer südöstlich von
München gelegene Schloss Zinneberg.
Dieses hatte Maria Leopoldine bereits im
Jahre 1825 – der Kaufvertrag ist auf den 28.
Februar und den 3. März datiert – vom
Hause Fugger – in Zinneberg war zu diesem
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ehelichen Sohn des Hochgebornen Grafen
Ludwig von Arco, Seiner königlich-baierischen
Majestät Kämmerers, dem Obersthofmeister
Ihrer königlichen Hoheit, Maria Leopoldine, ver-
witweten Frau Churfürstin von Baiern, Erz-
herzogin von Österreich, dem der ebengenann-
ten verwitweten Frau Churfürstin Maria Leo-
poldine von Baiern [...] p.p. und der Erlauchten
Gräfin Leopoldine Marianne Caroline von
Waldburg zu Zeil und Trauchburg, ehelich
erzeugten Tochter des Durchlauchtigen Fürsten
Franz von Waldburg zu Zeil und Trauchburg,
königlich Württembergerischen Reichs-Erb-
Oberhofmeister, Großkreuz des Ordens der
Württembergerischen Krone  p.p. und weiland
der Durchlauchtigen Fürstin und Frau
Christiane Henriette Polixene, geborene
Prinzessin von Löwenstein-Wertheim-Rosenburg
p.p. mit Rath und Einwilligung beiderseitiger
höchsten und hohen Eltern nach vorangegange-
nem geziemenden Ansuchen des Herrn Bräuti-
gams ein Eheverlöbnis nach Standesgebrauch
vollzogen, und in Folge desselben unter gleich-
mäßiger Zustimmung Ihrer beiderseitigen Eltern
nachstehende Ehepakten unter den hohen
Verlobten errichtet worden sind.

Es wollen nämlich:
Erstens: Beide hohe Verlobte Ihren getroffe-

nen Eheverspruch nach christkatholischem
Gebrauche durch priesterliche Einsegnung
unverzüglich bestätigen lassen, und gleichwie
dazu der allmächtige Gott seinen Segen verlei-
hen wolle, also geloben und versprechen auch die
selben einander bis an Ihr Gott gebe lang gefris-
tetes Lebensende die reinste Liebe und aufrich-
tigste Treue, und werden sich äusserst angelegen
seyen lassen, daß Ihre aus dieser Ehe erzielt wer-
denden Nachkommen wieder in der christkatho-
lischen Religion standesmäßig erzogen und aus-
gebildet werden.“

In Punkt 5 heißt es:

„Er setzt Derselben für den Fall, daß Sie
Witwe werden sollte, einen jährlichen Witwen-
gehalt aus, von 12.000 Gulden in Worten:
Zwölftausend Gulden im gleichen Münzfuße, in
Quartal Raten zahlbar.“

Und in Punkt 7 ist Folgendes festgesetzt:

„Für den unverhofften Fall, dass die Gräfin
Braut vor dem Herrn Bräutigam ohne Hin-
terlassung von ehelichen Erben versterben sollte,
wird hiemit festgesetzt, daß die Schenkungen,
welche sie von Ihrem Ehegemahl entweder bei
Gelegenheit der eingegangenen Ehe, z.B. als
Morgengabe oder während der Dauer der Ehe
erhalten, an den überlebenden Herrn Gemahl,
die übrigen von anderen Hochderselben gewor-
denen Schenkungen, Ihre Aussteuer und all Ihr
sonstiges Vermögen an Ihre Intestat- oder
Testamentserben übergehen solle.“

Auf der letzten Seite wird der Pakt, wie folgt
besiegelt:

„So geschehen München, den 1. Juni 1833
• Max Graf von Arco Zinneberg

als Bräutigam
• Leopoldine Gräfin von Waldburg – Zeil 

als Braut
• Ludwig Graf von Arco Zinneberg 

als Vater des Bräutigams
• Franz Fürst von Waldburg zu Zeil 

und Trauchburg
als Vater der Braut

• Maria Leopoldine Churfürstin
als Mutter des Bräutigams

• Therese Fürstin von Waldburg- Zeil
geborene von Löwenstein
als Mutter der Braut
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Abb. 13: Das Arco-Palais am Wittelsbacherplatz 
in München in seinem heutigen Erscheinungsbild.

Abb. 15: Glonn und Schloss Zinneberg in einem Gemälde
von Magnus Meßner.

Abb. 14: Schloss Zinneberg im Jahre 1827 nach einem
Gemälde von F. Kirchmair.



fruchtbar. So brachte Leopoldine innerhalb
von 18 Jahren 13 Kinder zur Welt, die auch
alle überlebten. So wurden zunächst geboren:
1834 Marie, 1835 Therese, 1836 Sophie und
1837 Helene. (Abb. 19 a-d)

Nach der vierten Tochter kam leise Kritik
auf. Max’ Mutter kommentierte das so: „Ich
werd schön langsam alt, da wartet man mit
Schmerzen.“ Sein Vater jedoch sah die Dinge
gelassener und meinte dazu, „daß Max das
Mittel, Knaben zu bekommen, selbst finden
werde, ohne einen Anderen um Rat zu fragen.“
Selbst König Ludwig I. machte sich wegen des
Ausbleibens der männlichen Nachkommen
Sorgen und übersandte Max ein „Rezept“ zur
Erzeugung von Knaben. Es handelte sich
dabei um einen Auszug aus J. Christ. Henkes
„Völlig entdecktes Geheimniß der Natur in

Wie es Louis’
Charakter ent-
sprach, konnte
seine Ehe nicht
glücklich werden.
Seine Unstetigkeit und
Rastlosigkeit – hier war er ganz das Kind 
seiner Mutter –, sein ausgeprägter Hang zum
Zynismus und beleidigendem Sarkasmus
sowie seine fortwährenden außerehelichen
Verhältnisse – allein mit einer Lehrerstochter
aus Glonn hatte er drei illegitime Kinder – zer-
störten von Anfang an die Beziehung. Als er
1851 in Anif in einen Gerichtsprozess wegen
Verführung minderjähriger Mädchen verwick-
elt war, endete seine Ehe auch formell; noch
im selben Jahr trennte sich seine Frau Irene
von ihm – letztendlich auch auf Druck ihrer
italienischstämmigen Adelsfamilie, die ihre
Ehre in Gefahr sah.

Im Gegensatz zu seinem Bruder, führte Max
zeitlebens eine äußerst glückliche Ehe mit sei-
ner Leopoldine. (Abb. 18) Wenngleich seine
Jagdleidenschaft einen Großteil seiner Zeit in
Anspruch nahm, so hielt er doch auch auf sei-
nen Jagdausflügen, die ihn manchmal
wochenlang auf einer Bergalm festhielten,
ständigen Kontakt mit seiner Frau und seinen
Kindern. Der äußerst umfangreiche Brief-
wechsel – oft schrieb man sich zweimal
wöchentlich – legt Zeugnis darüber ab. Das
junge Ehepaar lebte zeitweise in München,
zeitweise, besonders in den Frühlings- und
Sommermonaten, auf Schloss Zinneberg. Die
Ehe war nicht nur glücklich, sondern auch

Erzeugung des Menschen“. (Abb. 20) Ein
Kapitel in diesem Schriftstück ist wie folgt
überschrieben: „Wie man Knaben und
Mädchen nach Willkühr erzeugen könne“. In
sehr detaillierter Form werden hier Anwei-
sungen zum richtigen Zeugungsakt sowohl
von Knaben als auch von Mädchen erteilt.
Dass Max diese Anweisungen nicht ganz ernst
nahm, ist aus einer späteren handschrift-
lichen Randbemerkung ersichtlich. Am Ende
der Anleitung schrieb er folgenden Satz: „Die
Sache mit den Hoden ist ganz richtig und
sicher, nur machte ich es einfacher [...] so
erzeugte ich 5 Söhne, durch Nichtbeachtung
8 Mädchen. M. Arco.“ Entsprechend kamen
1840 Ludwig, 1841 Karl, 1842 Irene, 1844
Anna, 1845 Mechthild, 1848 Nicola, 1850
Maximilian, 1851 Franz und 1852 noch
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Louis entschied sich
gegen Zinneberg, der
Besitz war ihm zu
unansehnlich. (Abb.
16) Im Jahre 1830
heiratete er auf drin-
gendes Zureden sei-
ner Eltern – diese
wollten auf diese
Weise seinem damals
schon sehr ausschwei-
fenden Lebensstil ein
Ende setzen – im Alter
von 21 Jahren die

bildhübsche Irene Marchesa Pallavicini. Ihre
Schönheit war so außerordentlich, dass
König Ludwig I. seinen Hofmaler Stieler
beauftragte, sie für die königliche Schön-
heitsgalerie zu porträtieren. (Abb. 17) Louis
erhielt von seiner Mutter als Hochzeits-
geschenk ein Haus in der Münchner
Theatinerstraße, das er zum Stadtpalais
umbaute. Dazu bekam er noch das von ihr
viele Jahre selbst genützte Schloss Stepperg.
Im Jahre 1837 kaufte Louis selbst noch das
bei Salzburg gelegene Schloss Anif hinzu.
Dort war er sehr gerne und wann immer es
ging, hielt er sich dort auf.
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Abb. 16: Max’ Bruder Aloys
Graf von Arco-Stepperg.

Abb. 17: Irene
Marchesa Pallavicini,
die Gemahlin von
Aloys Graf von 
Arco-Stepperg.

Abb. 18: Max’ Gemahlin
Leopoldine Gräfin zu 
Arco-Zinneberg, 
geborene Waldburg-
Zeil-Trauchburg.

Abb. 19 a-d: Die ersten vier Kinder Max’ und Leopoldines
von Arco-Zinneberg waren die Mädchen Marie, Therese,
Sophie und Helene.

Abb. 19 a Abb. 19 b

Abb. 19 c Abb. 19 d

Abb. 20: Auszug aus J. Christ. Henkes „Völlig entdecktes
Geheimniß der Natur in Erzeugung des Menschen“.



mehr als 150 Jahren. Diesen Teil des Schlosses
ließ Leopoldine, noch bevor sie ihren Sohn
Max mit Zinneberg als Hochzeitsgeschenk
bedachte, in dem Stil umbauen, in dem er
sich auch heute noch zeigt. Vom Umbau aus-
genommen blieb lediglich der alte Westflügel
des Schlosses, den Graf Johannes Friedrich
Fugger im Jahre 1640, nachdem die
Schweden ihn im Jahre 1632 niedergebrannt
hatten, wieder aufbauen ließ. In der Zeit der
von Leopoldine in Auftrag gegebenen Neu-
gestaltung entstand der klassizistische Teil,
ein langgestreckter Bau mit einem dreige-
schossigem Mittelttrakt und  zweigeschossi-
gen Seitenflügeln. Nach der Art der Gestal-
tung könnte man auf Leo von Klenze als
Baumeister schließen. Andere meinen jedoch,
dass die Gestaltung und die monumentale
Bauweise auf Friedrich von Gärtner als
Baumeister hinweisen. Nachdem die Kur-
fürstin an beide Architekten immer wieder
Aufträge vergab, lässt sich diesbezüglich für
Zinneberg keine endgültige Aussage treffen.
(Abb. 22 u. 23) So hatte sie beispielsweise für
den Um- und Neubau des Arco-Palais am
Wittelsbacher Platz an Leo von Klenze den
Auftrag erteilt.

Max’ Mutters Lebensende

Die Kurfürstin Maria Leopoldine verblieb
zeitlebens trotz ihres unruhigen und unbere-
chenbaren Charakters wohl auch auf Grund
ihres außergewöhnlichen finanziellen Ge-
schickes und ihres vielbewunderten Sachver-
standes eine hochgeschätzte Persönlichkeit.
(Abb. 24)

Ihr Ruhm gründete sich – wie schon
erwähnt – zum großen Teil auf die Tatsache,
dass sie den Tausch, den ihre eigene Familie,
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die Habsburger, mit dem bayerischen
Kurfürsten vereinbart hatten, den Tausch des
den Wittelsbachern eigenen Bayern gegen die
den Habsburgern eigene Niederlande, verhin-
dert hatte. König Ludwig I., mit dem sie eine
herzliche Freundschaft verband und der auch
immer wieder zu politischen Fragestellungen
ihren Rat einholte, vergaß ihr dies nie und
bezeichnete sie – wie bereits gesagt – in einem
Trinkspruch als „Retterin Bayerns“. Anlässlich
ihres 50. Jubiläums als „ehemalige Kurfürstin
von Bayern“ im Jahre 1844,  widmete ihr
Robert Lecke eine Huldigung in Gedichtform.
(Abb. 25) In der dritten Strophe wird ihre
Rettungstat so gepriesen:

Christiana zur Welt. Helene, Karl und Irene
wurden auf Schloss Zinneberg geboren. 

Auch nachdem Max bereits länger als zehn
Jahre Schlossherr auf Zinneberg war, erledigte
seine Mutter immer noch den geschäftlichen
Teil, überprüfte die Monatsabrechnungen
und kümmerte sich um die Jahresbilanzen. In
einem Brief schrieb sie dazu:

„Ich habe hier in München in zwei Tagen alle
meine Geldgeschäfte für mich und meine zwei
Söhne erledigt [...]. Ich fahre heute nach
Zinneberg, Freitag nach Höhenrain, Sonntag
nach Egmating und Dienstag nach Brannenburg,
um überall die Maschine gehen zu machen
[...].“

Für Max hatte sie im Verlauf der Zeit noch
mehrere Güter hinzu erworben. So kaufte sie
1838 das Gut Schloss Höhenrain, 1848 die
Güter Egmating, Höhenkirchen und Göggen-

hofen sowie 1844 für den Betrag von
400.000 Gulden das Schloss Brannenburg.
Dass seine Mutter für ihn den finanziellen
und buchhalterischen Teil erledigte, kam Max
nicht ungelegen. Für diese Art von Arbeit zeig-
te er nur mäßige Begabung und sehr wenig
Enthusiasmus. Als Kind der Natur und
Vollblutjäger verbrachte er seine Zeit viel lie-
ber in seinen eigenen oder in seiner Freunde
Jagdrevieren. So übte er selbstverständlich
auch als Schlossherr von Zinneberg das
Jagdrecht aus und lud seine adeligen Freunde
hierher zum Scheibenschießen ein. Auf einer
Zinneberger Schusstabelle vom 25. Juli 1842
ist in einer Zeichnung die Südfront des
Schlosses festgehalten. (Abb. 21) Auf der lin-
ken Seite ist dabei noch der alte gotische
Schlossteil im Innenhof zu sehen, der im 
März 1938 durch einen Brand gänzlich zer-
stört wurde. Der Mittelbau besteht in den
Grundzügen heute noch genau so, wie vor
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Abb. 21: Preisschießen auf Schloss Zinneberg 1842.

Abb. 22: Schloss Zinneberg – Südansicht 1850.

Abb. 23: Schloss Zinneberg – Schlosspark und Südansicht
um 1880.

Abb. 24: Kurfürstin
Maria Leopoldine, die
Mutter Max
Graf von Arcos.

Abb. 25: Huldigung für
Maria Leopoldine zum
50. Jahrestag als ehema-
lige Kurfürstin von
Bayern im Jahre 1844.



Einen Wilderer gab es seinerzeit auch im
Zinneberger Jagdrevier des Grafen Arco; es
war der Schmied von Wildenholzen. (Abb. 28)
Von ihm sind zwar keine Gewalttaten
bekannt, aber als er älter wurde, bedrückte
ihn sein Gewissen dennoch und er begab sich
zum Pfarrer nach Bruck, um dort seine
Beichte abzulegen. Dabei gestand er auch

bezeichnete er sie sogar als Massenschläch-
tereien. Auch von der aus Frankreich an die
deutschen Höfe gekommenen „Parforce-
jagd“, einer Jagdform, bei der das Wild von
Hundemeute und Reiter vor sich hergetrieben
wurde, bis es vor Erschöpfung zusammen-
brach und so zu einer leichten Beute von
Hunden und Jägern wurde, hielt er wenig.
(Abb. 27)

Beide Jagdformen waren ihm zu blutig, sie
entsprachen nicht seinem waidmännischen
Denken. Und so bevorzugte er die Pirsch, eine
Jagdform, die damals in Adelskreisen kaum
üblich war. Üblich war diese Form jedoch bei
denen, die sich verbotenerweise ebenfalls an
der Jagd beteiligten, den „Wilderern“. Dabei
kam es nicht selten zu Auseinandersetzungen
zwischen Jäger und Wilderer, die oft mit
schweren Schussverletzungen, manchmal
sogar mit dem Tod endeten. Und so entstand
damals der Spruch: „Der G’schwinder, der
G’sünder!“ 
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„Im Zeitstrom ein halb Jahrhundert schwand
An diesem Tage, den wir heute feiern.
Seit Dich ein guter Genius an der Hand
Als Fürstin führte in das Land der Bayern.
Da ward von ihm auf Erz Dein Ruhm
geschrieben,
Dein Werk: dass Bayern Bayern ist geblieben!“

Genauso spontan und hektisch wie Maria
Leopoldines Leben verlief, so abrupt endete
es: Sie war mit ihrer Kutsche auf dem Weg
nach Salzburg. Als sie in Wasserburg auf der
rechten Innseite den steilen Achazberg hinauf-
fuhr, kam ihr noch am Anfang der Steigung
ein schwer beladenes Salzfuhrwerk entgegen.
Die Bremsen des Fuhrwerks versagten, das
immer schneller werdende Gefährt stürzte um
und raste in die Kutsche. Diese fiel um, die
Kurfürstin wurde herausgeschleudert. Sie stand
zunächst auf und äußerte noch, dass ihr nichts
fehle, brach dann jedoch nach kurzer Zeit tot
zusammen. Dies passierte am 23. Juni 1848.
Als Todesursache nimmt man einen Lungenriss,
aber auch sonstige innere Verletzungen an. Auf
Schloss Stepperg fand Leopoldine in einer
Grabeskapelle auf einer Anhöhe am linken
Donauufer ihre letzte Ruhestätte.

Graf Arco, der Jäger

Graf Max hatte sich im Verlauf der Jahre
einen guten Ruf als sicherer Schütze und her-
vorragender Jäger erworben. Er wurde infol-
gedessen zu vielen Jagden eingeladen. Dabei
beteiligte er sich anfangs auch noch an  höfi-
schen, sogenannten „eingestellten Jagden“.
Bei dieser Jagdform mussten die zum Fron-
dienst verpflichteten Bauern unter Anweisung
von Berufsjägern ein größeres Waldstück mit
Hecken, Netzen, Tüchern und Seilen ein-

schließen und auf diese Weise das darin
befindliche Wild zusammentreiben; in der
Jägersprache wurde so das Wild „eingestellt“.
In einer Gasse, die ebenfalls aus Tüchern und
Lappen gebildet wurde, konnte es nunmehr
den adeligen Jägern vor die Büchse getrieben
werden; dabei kam es immer zu Massen-
schlächtereien. (Abb. 26) Forstmeister Georg
Hauber aus Berchtesgaden schreibt in seinem
„Gamswildbuch“ dazu:

„95 Gemsen erlegte König Max I. bei der Jagd
am Priesberg, anno 1822. Um diese ,Strecke‘
(Beute) zusammenzubringen, brauchte man 
4 Wochen, um 3450 Klafter = 5831 Meter
Jagdzeug (Netze und Stangen zum Befestigen der
Netze) auf den Berg zu transportieren und auf-
zustellen.“ 

Es geschah nur selten, dass ein Tier aus der
tödlichen Falle der „eingestellten Jagd“ ent-
kommen konnte. Wenn es einem gelang,
dann war es „durch die Lappen gegangen“.
Wenngleich sich Max in jungen Jahren eben-
falls an solchen Veranstaltungen beteiligte,
lehnte er diese Jagdform doch eigentlich
schon immer im innersten Herzen ab. Später
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Abb. 26: Das „umstellte Jagen“ beziehungsweise die „einge-
stellte Jagd“.

Abb. 27: Die „Parforcejagd“.

Abb. 28: Der im
Zinneberger Jagdrevier
des Grafen Arco wil-
dernde Schmiedemeister
Josef Danner von
Wildenholzen (links)
mit Gefährten.



Beichtvaters nachgekommen sind, und in
Anbetracht dessen verzeihe ich Ihnen auch gerne
Ihre Wilddiebstähle früherer Zeit und schenke
Ihnen auch gerne den Geldbetrag für das gestoh-
lene Wild ohne einen Ersatz oder Rückvergütung
dafür zu verlangen, indem ich überzeugt bin,
daß Sie jetzt einsehen, daß man auf dieser Welt
einen ehrlichen braven Menschen machen muß,
wenn man in den Himmel kommen will! Ich
wünsche Ihnen Glück dazu, daß Sie mit Ihrer
Umkehr den allein richtigen Weg für die Ewigkeit
wieder eingeschlagen haben. Lassen Sie sich ja nie-
mals mehr irre leiten und wieder davon abbringen,
das wünscht Ihnen zu Ihrem Seelenheile

Max Graf zu Arco-Zinneberg [Abb. 30]“

Dass Graf Max der Jagd nicht fern von
Zinneberg nachging, zeigen die beiden nach-
stehend wiedergegebenen Briefe aus dem
Jahre 1847 an seine Mutter:

„München, 17. April 1847

Theurste Mutter!

Ich danke für den Brief aus Brixen und kann
Ihnen auch zugleich sagen, daß die Spielhahn-
jagd zu allgemeiner Zufriedenheit ausgefallen
ist, um so mehr, als sie von der schönsten
Witterung begleitet wurde. Louis war aber gar
nicht dabey, weil er zu faul war, morgens um 1/2

2 Uhr aufzustehen. Nach dieser Jagd ging ich
zum Wirt nach Dietramszell auf einen Tag ,en
passent‘, wo ich mich sehr gut unterhielt [...].

Heute Abend ist Billard beym Herzog Max,
und ich schließe jetzt schnell, da die Stunde dazu
schlägt [...]. [Abb. 31]“

In Max’ zweiten Brief geht es anfangs eben-
falls um die Jagd, im zweiten Teil beklagt er
sich dann aber über die Preissteigerungen:

„München, 23. April 1847

Theurste Mutter!

Soeben habe ich alle Geschäfte erledigt und
ich will Ihnen nur noch schnell schreiben, um
morgen auf die Spielhahnjagd nach Bad Aibling
zu gehen [...].

Kobell begleitet mich; am Sonntag werde ich
dann vielleicht nach Schongau auf die Jagd des
Forstmeisters von Thoma gehen, und vielleicht
auch ein paar Auerhahnen schießen.

Hier ist Gottlob noch alles ruhig, allein das
Getreide ist nach der letzten Woche wieder um
5 fl gestiegen und man spricht davon, daß der
Weitzen morgen wieder um etwas steigen wird,

wenn das so weiter geht, wird es bald aus sein
mit der Ruhe hier, und die Regierung oder das
Ministerium oder der König, mit einem Wort,
Niemand thut einen Schritt, um dem Übel ent-
gegen zu stimmen [...].“

Mit dem Tode seiner Mutter gingen sämtli-
che geschäftlichen Tätigkeiten in Max’ Hände
über, und somit gehörte es jetzt auch zu seinen
Pflichten, das Zinneberger Rechnungswesen
zu übernehmen. In einem „Verzeichnis über
die Ausgaben zur Privatrechnung des Hoch-
geborenen Herrn Grafen von Arco-Zinneberg
von 16. Sept. 1848 bis May 1849“ sind alle
Ausgaben aufgeführt, die in diesem Zeitraum
in Zinneberg anfielen. (Abb. 32) Es handelt
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seine früheren Wilddieb-
stähle im Arco-Revier. Der
damalige Brucker Pfarrer
Alois Krinner trug ihm als
Buße auf, den Schaden
wieder gut zu machen und
dies dem Herrn Grafen in
einem Brief mitzuteilen –
eine wahrhaft harte Buße
für schreibunkundige und
schwielige Schmiedhände.
(Abb. 29) Der reuige Wil-
derer nahm jedoch die

Buße auf sich, schrieb den Brief, adressierte
ihn jedoch nicht richtig. In seinem Antwort-
schreiben vom 27. Juli 1879 formulierte 
daraufhin der Graf:

„Herr Schmiedemeister!

Ihr Brief vom 17. Juli ist bis gestern herumge-
wandert wegen unrichtiger Adresse. Es freut
mich sehr, daß Sie ihre Sünden einmal ordent-
lich gebeichtet haben, und dem Befehle Ihres
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Abb. 30: Antwortschreiben Graf Arcos auf den Bekennerbrief
des wildernden Schmieds von Wildenholzen.

Abb. 31: Graf Arco, der Jäger.
Abb. 32: Auszug aus dem Zinneberger
Ausgabenbuch des Grafen Arco von 1848/49.

Abb. 29: Der Brucker
Pfarrer Alois Krinner, bei
dem der Schmied von
Wildenholzen seine Wilderei
im Arco-Revier beichtete.



scheint von diesem ominö-
sen Termin „Wind bekom-
men“ zu haben und stellte
einen Tag vor Ablauf der
Frist, also am 17. April, den
entsprechenden Entschä-
digungsantrag.

Ein Schreiben „Im Namen
Seiner Majestät des Königs
von Bayern“ vom 18. Juni
1852 nimmt Bezug auf das
Grundentlastungsgesetz
vom 4. Juni 1848. (Abb. 33)
Graf Arco klagt hier gegen
seine ehemaligen „Grund-
holden“  Ansprüche auf eine
Entschädigung ein, An-
sprüche, die er sich durch
den gerade noch fristge-
rechten freiwilligen Rückzug
gesichert hatte. Die Einklage
dieser Ansprüche beschäf-
tigte noch zwei Jahre, nach-
dem Max sich von Zinne-
berg getrennt hatte, die
Gerichte. Der Verkauf an den
Bruder seiner Schwägerin
Irene Markgräfin von Palla-
vicini, an Fabio Marquis von
Pallavicini, war bereits am
28. Dezember 1850 erfolgt.

In den letzten Jahren auf
Zinneberg hatte sich die
Zuwendung des Grafen Max
zur Jagd nochmals erheblich
verstärkt. Immer öfter und
immer länger verbrachte er
seine Zeit in Berchtesgaden
und hier vor allem in den Hochgebirgsrevieren
rund um den Königssee. Dort ging er nicht
nur der Jagd nach, sondern griff auch zu Stift
und Kohle und zeichnete Berglandschaften,

Almhütten und Berchtesgadener Bauern-
häuser. Eines seiner Lieblingsmotive war
dabei die Gotzenalm, eine Almhütte, in der er
sich besonders gern aufhielt.
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sich dabei um Zahlungen beispielsweise an
den Benefiziaten von Moosach für ein
Messstipendium, an den Braun zu Adling für
28 Botengänge nach Putzbrunn, an Barbara
Stacheter für ihre Aushilfsdienste als Kellnerin,
an Alois Obermaier aus Glonn für Hafer für
die herrschaftlichen Pferde, an den Zimmer-
mann Hintermaier aus Glonn für einen
Waschtisch für die herrschaftliche Wasch-
küche und so weiter. Die Kontrolle dieser
Abrechnung gehörte jetzt zu Max’ Aufgaben.

Das Patrimonialgericht
Zinneberg

Über die wirtschaftlichen Belange hinaus
musste Max sich auch um die Angelegen-
heiten des Zinneberger Patrimonialgerichts
kümmern. Durch das bayerische Edikt vom
26. Mai 1818 wurde es den adeligen Guts-
besitzern ermöglicht, die gutsherrliche
Gerichtsbarkeit über ihre Untertanen auszu-
üben. Am letzten Tag vor Ablauf der An-
tragsfrist, am 31. Dezember 1819, stellte für
Schloss Zinneberg die Administration der
Fugger den Antrag auf Ausübung der
Patriomialgerichtsbarkeit II. Klasse für die
damals noch zu deren Besitz gehörenden
Güter Zinneberg und Mattenhofen. Bei dieser
Form der Gerichtsbarkeit wurde im Wesent-
lichen jener Geschäftsbereich geregelt, der
heute den Notaren obliegt, also das Vertrags-
wesen. Dieses war auch damals schon mit
Zahlungen verbunden und deshalb gleichbe-
deutend mit Einkünften für den Schlossherrn.
Von den 72 Gerichtsuntertanen Zinnebergs
lebten 67 im Bereich des Landgerichtsbezirkes
Ebersberg, und zwar in den Orten Altenburg,
Alxing, Berganger, Dichtlmühle, Engerling,
Esterndorf, Frauenreuth, Gailling, Gasteig,

Georgenberg, Glonn, Harthausen, Haus,
Hecken, Höhenthal, Jakobneuharting,
Kastenseeon, Kreuz, Mecking, Ödenhub,
Schlacht, Sonnenhausen, Spitzentränk,
Taglaching, Traxl, Ursprung, Wildaching und
Zinneberg. Am 30. Juli 1820 unterzeichnete
König Max I. Joseph die Genehmigungs-
urkunde für das Ausübungsrecht der
Patrimonialgerichtsbarkeit. Als – wie schon
berichtet – im Jahre 1827 die beiden Güter
Zinneberg und Mattenhofen in den Besitz der
Kurfürstin Maria Leopoldine übergingen, war
in diesem Wechsel die Ausübung der Pa-
triomialgerichtsbarkeit mit inbegriffen. Sie
stellte sofort nach Erwerb den Antrag, die Ge-
richtsbarkeit vorläufig durch den Ebersberger
Landrichter ausüben zu lassen. Vermutlich
wollte sie den von den Fuggern eingesetzten
Patriomialgerichtshalter Engelbrecht nicht
übernehmen.

Schon bald nach der Einführung der
Patrimonialgerichtsbarkeit erkannte man von
staatlicher Seite, dass man damit ein Über-
bleibsel aus dem Mittelalter in die „neue Zeit“
mit übernommen hatte. Man wollte diesen
verhängnisvollen Fehler wieder gutmachen
und erließ am 28. Dezember 1831 ein Gesetz,
das den Gutsherren einige Vorteile einräumte,
wenn sie auf das Recht der Patrimonial-
gerichtsbarkeit freiwillig verzichteten. Davon
machten jedoch nur wenige Gutsbesitzer
Gebrauch. Mittlerweile war Graf Max Arco
Schlossherr. Wie lange unter seiner Zeit der
Landrichter von Ebersberg für Zinneberg die-
ses Recht ausübte, kann nicht mehr nachvoll-
zogen werden. Am 4. Juni 1848 wurde, beein-
flusst von den revolutionären Ereignissen die-
ses Jahres, die Patrimonialgerichtsbarkeit
endgültig aufgehoben. Wer jedoch noch bis
zum 18. April 1848 den freiwilligen Verzicht
darauf erklärt hatte, der kam noch in den
Genuss einer Entschädigung. Graf Max Arco
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Abb. 33: Schreiben der Königlichen Regierung zur Festsetzung der Ablösebeträge der
zu Schloss Zinneberg gehörenden Grundholden.



te und gestaltete er
zu einem stattlichen
Landgut mit Parkan-
lage um. (Abb. 36)
Hier hatte er jetzt
neben dem Münch-
ner Arco-Palais seine
wirkliche Heimat
gefunden. Hier resi-
dierte er viele Mo-
nate im Jahr. Als
sehr störend emp-
fand er jedoch, dass
die Straße zum Kö-
nigssee durch sein
Grundstück führte
und dass die Bevöl-
kerung beim Kirch-
gang zur Schornka-

Und auf der letzten Seite heißt es:

„Macht auch der Tod auf mich schon Jagd,
so triumphier’ er nicht zu früh,
Es fürchtet ihn nur wer verzagt,
Ich meinerseits, ich fürcht ihn nie!
Und steh ich einst vor Gottes Thron,
Dann Sankt Hubertus steh mir bei,
Hilf du mir, heiliger Schutzpatron,
Daß meine Rechnung richtig sei.“

Max ließ das Gebet drucken und beschenkte
seine Jagdfreunde damit.

Ein Grund für den schnellen, ja überstürz-
ten Verkauf von Zinneberg mag in einem Ge-
setz vom 30. März 1850 zu sehen sein, in dem
das bisher verbriefte Jagdrecht des Adels sehr
weit eingeschränkt wurde. Es wurde darin fest-
gelegt, dass die Berechtigung zur Jagd auf das
Grundeigentum festgelegt wurde; die Eigen-
jagd war dem Grundeigentümer nur unter
den Voraussetzungen, dass sein Grundbesitz
entsprechend groß und die Grundfläche zu-
sammenhängend war, zugestanden.

Diese drastische Einschränkung habe Max,
so ist überliefert, maßlos geärgert, ja scho-
ckiert, so dass er sich sogar mit dem Ge-
danken trug, Bayern zu verlassen und seinen
Wohnsitz ins benachbarte Österreich zu verle-
gen. Sein Bruder Louis besaß dort schon seit
1837 das südlich von Salzburg gelegene
Schloss Anif und er selbst hatte auch schon
seinen Sekretär mit der Suche nach einem Gut
in Österreich, aber auch in Ungarn beauf-
tragt. Doch, er hatte Glück und so musste er
sich nicht sehr lange über diese für ihn nega-
tive Entwicklung in Bayern grämen. König
Maximilian II., der selbst mit der Jagd nur
wenig zu tun haben wollte, den Grafen Arco
jedoch als adeligen Freund und auch als Jäger
sehr schätzte, sprach ihm die Jagdreviere um
den Königssee zur alleinigen Jagdausübung
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Abb. 35: Das Jagdrevier Max Graf Arcos am Königssee in einer Karte von 1794.

Abb. 36: Das Schornlehen in Unterstein
am Königssee, das Max von Arco zum
Jagdhaus Schloss Hubertus ausbauen ließ.

Abb. 34: Erstes Blatt des von Graf Arco 1847 verfassten Gebetes 
des Waidmannes.

Im Jahre 1847 verfasste Graf Max das Ge-
bet des Waidmannes. Dieses umfasst vier
Blätter mit je einer Federzeichnung mit Orna-
menten und Motiven aus der Jagd, darunter
stehen in sehr einfachen, man könnte auch
sagen naiven Versen Bitten an den Schutz-
patron der Jagd, den Heiligen Hubertus.
(Abb. 34) Auf dem ersten Blatt heißt es:

„Sankt Hubertus, Du mein Schutzpatron
O weiche nicht von mir,
so fleht Dich an des Waidwerks Sohn,
der ganz ergeben Dir.
Schick Sauen mir wie Reh und Hirsch,
und anderen Wildprets noch viel mehr,
der Gemsen viele auf der Pirsch,
Denn letztere die lieb ich sehr.“

zu. (Abb. 35) Für Max ging damit ein Traum
in Erfüllung, er war jetzt der Jagdherr über die
vier Oberförstereien Königssee, Ramsau,
Bischofswiesen und Schellenberg.

Schon seit einigen Jahren hatten die Brüder
Arco Besitztümer im nahen Salzburger Land
beziehungsweise in Berchtesgaden erworben.
1848 wurde Max Besitzer der in der Nähe von
Hallein gelegenen Brauerei Kaltenhausen.
Sein Bruder Louis hatte schon ein Jahr früher,
1847, das in Schönau-Unterstein ganz in der
Nähe des Königssees gelegene Schornlehen
und wenig später dazu noch das Fischmichl-
lehen erworben. Das Schornlehen ließ er zu
einem Jagdhaus umbauen. Im Jahre 1854
kaufte Max seinem Bruder beide Lehen ab,
nachdem er dort das alleinige Jagdrecht
erhalten hatte. Das Fischmichllehen veräußer-
te er sofort wieder, das Schornlehen erweiter-
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pelle den kürzesten Weg wählte, und der ging
geradewegs durch seinen Park. Er ließ also
diese Straße ausserhalb seines Parks neu
anlegen und dazu auch noch die Kirche ver-
legen. Aus diesem Grunde veranlasste er für
circa 10.000 Gulden den Bau einer neuen
Kirche, der sogenannten Arco-Kirche. (Abb.
37) Diese wurde 1860 durch den Erzbischof

von München und Freising, Gregorius von
Scherr geweiht. Die Graf-Arco-Kirche wurde
1932 wieder abgerissen, der Hochaltar dar-
aus jedoch in die neu erbaute Kirche in
Schorn übernommen.

Von seinem Landgut aus konnte Max die
Jagd so ausüben wie sie seinen Vorstellungen
und Ansprüchen entsprach. Er war ein beson-
derer Jäger; er wusste um die Überlegenheit
des Jägers, die mit der Verbesserung der
Waffen immer größer zu werden drohte. Hier
legte er sich Zurückhaltung auf, vermied die
blutigen Kesseltreiben; er begab sich auf die
Pirsch, bei der dem Tier noch eine gewisse
Chance verblieb. Wie er sein Waidwerk ver-
stand, darüber gibt eine Anekdote, die man
sich über ihn erzählte, Einblick: König Max II.
hatte ihn zu einem kleinen Treiben eingela-
den. Bevor die Jagd angeblasen war, zeigte
sich direkt vor ihm ein kapitaler Rehbock.

Sein Büchsenspanner trieb ihn ungeduldig an
und forderte den Schuss: „So schießen’s doch
Herr Graf, schießen!“ Worauf der Herr Graf
diesen anfuhr: „Herrgott Sakrament, der
Bock weiß ja noch gar nicht, dass ein Treiben
ist.“ Und er wartete das Signal, das den
Beginn der Jagd anzeigte, ab. Der Bock hatte
natürlich längst das Weite gesucht.

Besonders die Hochgebirgsjagd hatte es
Max angetan. Er hatte eine Handvoll zäher
Bauernburschen und mutiger Holzer um sich
gesammelt – sie selbst nannten sich stolz die
„Arcojäger“ – und mit ihnen stieg er auf die
entlegensten Almhütten und Holzerstuben.
Fußmärsche von sechs Stunden oder mehr
und steile Anstiege machten ihm nicht das
geringste aus; er war ungemein ausdauernd.
Seine Jäger hatten ihm gegenüber einen hei-
ligen Respekt; er war ihnen auch an Kraft
und Mut überlegen. Er hatte Bärenkräfte
und war von unverwüstlicher Natur. Sein
bevorzugtes Gamsrevier war die Röth hinter
dem Königs- und dem Obersee mit der
Gotzenalm (Abb. 38), der Regenalm und der
Wasseralm vor dem Hintergrund der mächti-
gen Teufelshörner. (Abb. 39) Hier hatte er
sich in einfachen Holzstuben mit seinen
Mannen einquartiert, hier teilte er mit ihnen
den engen Raum wie auch den alltäglichen
„Schmarrn“, den einer seiner Leute als
Abendessen zubereitete. Oberforstmeister
Georg Hauber aus Berchtesgaden beschrieb
sein Waidmannsleben auf der Röth so:

„Zwei Jahre nach dem Tode Arcos (1885) bin
ich im Jahre 1887 forstdienstlich in Berchtes-
gaden angestellt worden. Damals war das An-
denken an den eifrigen Waidmann noch in fri-
scher Erinnerung. Die meisten der vom Grafen
Arco bei seinen Waidwerken verwendeten Treiber
und Helfer lebten damals noch. Es waren rüstige,
berggewandte, ortskundige Holzknechte und

Bauern, welche er sich für seine originellen
Gams- und Hirschriegeljagden eingelernt hatte
und mit denen er eine förmliche Jagdfamilie bil-
dete. Mit Stolz hießen sich diese Bervorzugten,
obwohl sie nicht in einem festen Jagddienstver-
hältnis standen, ,die Arcojäger‘.“

Max von Arco verschmähte es, sich eigene
wohnliche Jagdhütten in seinen Revieren zu
erbauen oder sich bequeme Jagdsteige anle-
gen zu lassen. Er verblieb in Holzerhütten undAbb. 38: „Auf der Gotzenalpe“. Zeichnung des Grafen Maximilian von Arco aus dem Jahre 1846.
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Abb. 37: Die Graf-Arco-Kirche in Unterstein.

Abb. 39: Graf Arcos Lieblingsrevier, die Röth mit den
Teufelshörnern im Hintergrund.



Almkasern, wo er mit seinen Männern Heu-
lager und auf offenem Feuer gekochte Kost
teilte. (Abb. 40) Trat während eines solchen
Bergaufenthalts Nebel oder schlechtes Wetter
ein, dann verblieb der einfache Jagdherr tage-
lang, ohne zu jagen, in dieser primitiven Unter-
kunft und unterhielt sich mit Lektüre oder
Zitherspiel und beschäftigte sich mit seiner
Sammlung von Edelsteinen, welche er ständig
in einem Kästchen auf seinen Jagdfahrten mit
sich führte. Gerade dieses zähe Abwarten
günstigen Jagdwetters brachte dem erfahre-
nen Waidmann seine großen Erfolge. Er ver-
mied damit das zwecklose Beunruhigen des
Wilds und die bei schlechtem und unsiche-
rem Wind unausbleiblichen Fehljagden und
konnte mit vieler Hoffnung auf Erfolg sein
kompliziertes Jagdverfahren anwenden. So ist
als Beispiel seiner Geduld und Ausdauer häu-
fig Folgendes erzählt worden:

Das war echtes Waidwerken. In der frohen
Stimmung über diesen Erfolg schnitt Arco diese
Jagdbegebenheit und den guten Anlauf der
Gams in die Platte des hölzernen Tisches in der
Holzerstube ein.“

Max selbst schilderte diese jägerische Glanz-
leistung in einem Brief an seinen Sohn so:

„Schorn, den 28.7.1862

Lieber Lulu!

Dein lieber Brief vom 20.ten musste lange auf
mich warten, da er kam als ich am 20.ten
abends wanderte und Anna ihn mir dann 2 Tage
lang zu geben vergaß!!! Das ist ein Volk!

Ich war also vom 21. – 26. oben und es waren
3 Regen- und Nebeltage, an denen man gar
nichts machen konnte und dennoch hätte ich die
bewußte Wette gewonnen, denn ich schoß nicht
nur 4, sondern 6 1/2 Capitalböcke!!! Wobey
zwey paar Krucken I.ter Qualität sind, be-
sonders eines davon ist prachtvoll!!! Ich kann
nicht leugnen, daß es mir ein königliches
Vergnügen war! Mit dem Schießen ging’s übri-
gens auch brillant! 6 geschossen, 1 angeschos-
sen, den die Jäger bald gefunden haben werden,
und nur 1 Schuß auf 200 – 250 Schritt in der
Eile gefehlt. Mit dem Riegeln schoß ich nur 2,
die anderen habe ich frey und diplomatisch
angepürscht, den ganz guten habe ich auf 200
Schritte geschossen.

Heute geht’s wieder ins Königsthal, was nicht
so brillant werden wird. – Der König ist hier, ich
werde dieß aber erst Ende dieser Woche er-
fahren!!“

Neben der notwendigen Jagdausrüstung
gab es zwei Dinge, die bei Max immer dabei
sein mussten, und war die Unterkunft noch
so entlegen und schwierig zu erreichen: Es

waren dies seine
Zither und seine
Edelsteinsamm-
lung. 

Besonders die
Zither hatte es
Max angetan, sie
entsprach in voll-
kommener Weise
seinem Naturell.
Die Klarheit der
Töne, die Einfach-
heit der Melodien
und die Vollkom-
menheit der Har-
monie entsprachen
seinem Denken,
diese Eigenschaften trafen auf seinen Cha-
rakter zu. Er hörte sie gern, sang dazu, allein,
mit anderen und spielte sie selbst ganz meis-
terhaft. Eine Grundlage für seine enge
Freundschaft mit dem fast gleichaltrigen
Herzog Maximilian (1808-1888) war die
Zither. Der „Zithermaxl“, wie der Herzog vom
Volk genannt wurde, war Liebhaber der Volks-
musik, Sammler von volksmusikalischen
Stücken und schrieb selbst viele Volksmusik-
stücke. Unter anderem widmete er im Jahre
1844 seinem Freund Max die „Zinneberger
Polka“. (Abb. 41)

Schwieriger zu erklären ist Graf Arcos enge
Verbindung zu seinem Kästchen mit den
Edelsteinen. Es war wohl nicht der Wert der
Steine, der Reichtum, den er immer in seiner
Nähe wissen wollte, sondern eher seine innige
Verbindung zur Natur, zur Bergwelt, aus der
die meisten dieser vielfarbigen, funkelnden
Pretiosen kamen und vielleicht nahm ihn
auch die Faszination, die von den streng geo-
metrischen kristallinen Formen ausgeht,
gefangen. Mit beeinflusst in diesem Interesse
könnte ihn auch der bekannte Mineraloge,
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„Fünf Tage hatte Graf Arco mit seiner
Mannschaft während eines Regen- und
Schneewetters in der Holzerstube in der Röth
zugewartet, ohne irgend etwas zu unternehmen.
Wiederholt überkam seine Leute die Langeweile
und wenn sich vorübergehend das Wetter auf-
hellte, suchten sie zum Jagen zuzureden. Arco
ließ sich aber nicht irremachen. Erst am sechsten
Tag hellte sich der Himmel auf und es trat hei-
teres Wetter mit vorzüglichem ständigem Wind
ein. Da beschloss der erfahrene Waidmann, sich
den Lähling zuriegeln zu lassen. Der Lähling ist
ein nicht sehr großer und nicht hochgelegener,
teils mit Latschen bewaldeter Felskomplex. Es
war zu vermuten, dass die Gams dahin aus den
Hochlagen der Teufelshörner, des Neuhütters
und der Eisgräben infolge des Unwetters herab-
gestanden waren. Diese Vermutung traf zu. Die
Geduld Arcos wurde glänzend belohnt. Er konn-
te sechs gute Gamsböcke auf die Decke legen.

Abb. 41: Max von Arcos Freund
Herzog Maximilian in Bayern, 
der „Zithermaxl“.
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Abb. 40: Die Gotzenalm, eine der von Graf Arco genutzten Almkasern.



Nicht umsonst hatten Adlerjäger ein äußerst
hohes Ansehen. Die Adlerjagd jetzt jedoch
allein als gute Tat darzustellen, würde der
Sache genauso wenig gerecht werden. Der
Adler war der König der Lüfte, er war majes-
tätisch, er war stark, schnell, vielen Tieren
überlegen. Seine Stärke, sein Blick, die
Unerbittlichkeit seines gebogenen Schna-
bels, die Schärfe seiner Krallen, seine Überle-
genheit besitzen Symbolkraft, sind Zeichen
der Macht. Und so verwundert es nicht, dass
der Adler vielfach als Wappentier Verwen-
dung fand, dass er auf Feldzeichen ange-
bracht war, dass er auf Münzen und Siegeln
Macht demonstrierte. Auch im Familien-
wappen Max Graf Arcos findet man ihn als
Doppeladler mit Krone. (Abb. 44)

Der Adler war scheu und sehr vorsichtig.
Er war ein exzellenter Flieger, er war äußerst
schwer zu bejagen, und das übte einen
unwiderstehlichen Reiz auf alle Vollblutjäger
aus, und Graf Arco gehörte zu diesen. Der
Steinadler brachte Arcos Blut in Wallung,
„es riegelt mir mein  Blut auf“, wie er selbst
sagte. Der Adler war auch noch anzutreffen
in seinen Jagdrevieren in den Berchtes-
gadener Alpen. Einen zusätzlichen Reiz
machte es aus, dass der Adler selbst Jäger
war; er war auf Grund seiner Flugkunst dem
Jäger in bezug auf die Beweglichkeit in den
Bergen weit überlegen. Ihn zu bejagen erfor-
derte extreme Ausdauer, große Geschicklich-
keit im Klettern, Zähigkeit, Kraft und vor
allem Mut, eine „Schneid“, die nicht viele
aufbrachten.

Graf Max war ein Jäger mit diesen
Eigenschaften. Er begnügte sich aber nicht
damit, Adler oder Adlerpaare zu bejagen,
häufig noch tollkühner waren seine berühm-
ten Adlerfänge, wenn er selbst schwindelnde
Horste von unten erkletterte oder sich mit
einem Seil von oben zu ihnen hinunterließ.

Er selbst begründete diese Jungadlerfänge
damit, dass es zum jagdlichen Anstand
gehöre, wenn man den Jungen schon die
Eltern wegschieße, diese nicht im Horst ver-
hungern zu lassen. Und so nahm er den
Horst aus und brachte die Jungen in sein
Jagdhaus „Hubertus“ in Schorn 
bei Unterstein am Königssee.
Wie ein solcher Adlerfang
ablief, zeigen vier Bilder,
die er selbst als Vorzeich-
nung für Lithographien
und dann Ölbilder anfer-
tigte. Sein Freund Franz von
Kobell, unter anderem auch
bekannt als Tier- und Jagd-
schriftsteller, beschrieb diesen
Adlerfang in seinem 1859 er-
schienenen Buch „Wildanger“
folgendermaßen:

„Im vorigen Jahre (1857) erlegte der Graf
Max Arco drei Steinadler, einen im Winter am
Obersee bei Berchtesgaden und zwei im Juni am
Untersberg in der Nähe der Gurrenwand, etwa
zwei Stunden von Hallturm. Die letzteren waren
Männchen und Weibchen und hatten ein Junges.
Der Horst war in einer Höhle an jener Wand.
Mit diesen Adlern gab es schwere Arbeit. Alles
Passen auf der Wand war vergebens; in die
Wand selbst und zum Horst konnte man durch
Herablassen an einem Seil gelangen. Der
Anblick der riesigen Vögel, welchen der lauernde
Schütze öfters genoß, steigerte die Leidenschaft
nur um so mehr, in ihren Besitz zu gelangen, und
er beschloß, dazu keine Mühe zu scheuen und im
Notfall einen Sack voll Geduld drum zu erschöp-
fen. Da der junge Adler schon das Aussehen
hatte, bald flügge zu werden, so ließ sich Arco
zum Horst an einem Seil herunter, welches oben
an einem Baum und ihm um den Leib befestigt
war. Er band dem Adler einen Strick um die
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Lyriker und Jagdschriftsteller Franz von Kobell
haben, mit dem ihn ebenfalls eine enge Jagd-
freundschaft verband. (Abb. 42)

Franz von Kobell war ebenfalls ein großer
Freund der Zither. Wie sehr auch er dieses
Instrument verehrte, zeigt ein Vers, den er
über sie schrieb:

„Die Zither is a Zauberin,
sie hat mir g’fangen Herz und Sinn,
und is da draußen Schnee und Eis,
so macht sie mir doch an Frühling weis.“

In Max’ Nachlass findet sich ein Zither-
stück, das Graf Franz Pocci wiederum seinem
Freund Franz von Kobell zum Neujahr 1843
widmete. Wir sehen also, dass neben den
jagdlichen Interessen auch noch andere
Gemeinsamkeiten wie das Zitherspiel diese
enge Freundschaft mitprägten. (Abb. 43)

Graf Arco, der Adlerjäger

Betrachtet man die Adlerjagd  von der heu-
tigen Warte aus, also nach den Gesichts-
punkten des Tier- und Artenschutzes, so
kommt man zu einem vernichtenden Urteil.
Nur, vor 150 Jahren gab es andere
Argumente. Der Adler war damals noch über-
all im gesamten Alpenraum anzutreffen. In
Anbetracht des großen Reviers, das ein Paar
für sich in Anspruch nahm, war er nicht über-
all zu sehen, er war aber auch nicht rar. Und
er war ein Räuber, für Bauern und Jäger ein
„Nahrungsmittelkonkurrent“, der ihnen das
Lamm, das Reh- oder das Gamskitz schlug
und wegnahm. Er hatte also trotz seiner
„Majestät“, die er ausstrahlt, bei den geschä-
digten Menschen keinen guten Ruf und jeder
Abschuss war für sie ein kleiner Triumph.
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Abb. 42: Schriftsteller, Jäger und Freund Graf Arcos: Franz
von Kobell.

Abb. 43: Franz Graf von Pocci, ein Freund Graf Arcos.

Abb. 44: 
Das Familienwappen 
der Arcos mit einem 
bekrönten Doppeladler 
und drei Bögen.
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Ständer und knüpfte ihn an einem schweren
Stein fest. Dieses geschah nicht ohne heftiges
Hauen des Jungen mit den Fängen. Im Horste
lag ein buntes Gemenge von Knochen, Skeletten
und Resten von Gemskitzen, Schafen, von einem
Edelmarder usw. Mühsam wurde nach einem
Stand geforscht, von dem aus der ein- oder aus-
streichende Adler etwa geschossen werden
könne. Da fand sich eine Tanne hart an der
Wand, auf deren winklig gebogenem unterem
Stamm man sitzen konnte, freilich nicht sehr
bequem, und unter dem Sitz ging die Wand bei
700 Fuß in die Tiefe. 

Mehrmals musste Arco die Adler so aus- und
einstreichen sehen, welches mit sehr großer
Geschwindigkeit geschah, bis einer über ihn weg-
streichend mit einem Schrotschuß zu erlangen
war. Der ging auch nicht fehl, und in zwei
Wochen waren beide Adler die Beute des
beharrlichen Schützen. Sie sind eine Zierde des
Jagdhauses ,am Schorn‘, und der Junge ist
bereits zu einem stattlichen Exemplar heran-
gewachsen. Das geschossene Weibchen hatte 
7 1/2 Fuß Spannweite der Flügel, das Männchen
etwas weniger.“

In seinem Gedicht „Mein erster Adlerfang
am Untersberg“ beschrieb Graf Arco sein
Pionierunternehmen, das vom 12. Juni bis 3.
Juli 1858 dauerte, in 30 Strophen. (Abb. 45)
Unter anderem heißt es da:

„Zu einem Adler nächst der Gurren Wand,
Ward in die Bischofswies ich eingeladen,
Sein Horst, zunächst beim Bockgang 
sich befand,
Am Untersberg im Forstamt Berchtesgad’n.

Geschossen hab’ der Adler ich schon viel,
Doch eine ganze Brut am Horst zu fangen,
Ist für den Jäger ein gar hohes Ziel,
War längst mein allersehnlichstes Verlangen.

Vom Horste rechts, in beinah glatter Wand,
Auf gar entsetzlich schmalem Felsen-Gange,
Ein starker Fichtenbaum sich dort befand,
Wer ihn noch sah, dem wurde auch schon
bange!

An einem Seil von oben konnte man,
Herab auf diese feste, sich’re Fichte,
Doch von den Ästen bis zum Horste dann,
War es wohl eine schwindlige Geschichte!

Doch glücklich kam ich in den Horst hinein.
Wer malt da meinen Eindruck, 
mein Entsetzen!
Bei einem Schinder glaubt ich da zu sein,
So lagen rings umher Kadaver-Fetzen!

Wie er mich sah, da war er ganz verdutzt,
Schwang hoch empor mit seinen langen 
Schwingen,
Doch hat ihm alles dieß gar nichts genutzt,
Beschlossen war’s ihn in den Schorn zu 
bringen.

Als er vor Schreck und Angst sich nun 
verkroch,
Ward ihm mit einem Holzast und mit Bänder
An einer langen Schnur ganz hint’ im Loch,
Ein Stein fest angebunden an den Ständer!

Ja Hitze, Kälte, Hunger, Durst, Gefahr,
Versuch’ o Leser alle die Strapazen,
Ueb’ die Geduld in der Langweil’ noch gar,
Dann wirst du g’rade so wie ich hier 
schwatzen!“

Noch dramatischer verlief der Adlerfang in
Röhrmoos im Allgäu im Jahre 1860. Auch
hier schoss der Graf die beiden Altadler und
setzte alles daran, das Junge ebenfalls zu
kriegen. Weil von oben nicht an den Horst
zu kommen war, der sich unter einer acht
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Abb. 45: Der erste Adlerfang Graf Arcos in der Gurrenwand am Untersberg 1858.



Richt’ der’s g’schickt wen d’ Alten kema,
D’ Luada san gar fei und schlau,
Darfst’ di’ wolltern z’ama nehme
Bis dir hingeh’n zu dein Bau!

Kamen z’lang net zuawa d’ Alten,
Muaß ma ’n Junga futtern guat,
Denn den Kloan muaß ma derhalt’n,
Bis ’ses mit die Alten thuat!

Machst es talkat, darfst net klag’n,
Brauchst um des halt mehra Tag,
Alle drei wirst aba trag’n,
Magst es g’schickt mit wenig Plag.

Hast du’s nach’r a mal in Händen,
Kannst dir rupfen schöne Pfla’m,
Mogst mein Rath du net verwenden
Nacha aba rupft es kam!“

Graf Arcos vier Adlerfänge und auch seine
Darstellungen hatten ihm den Vorwurf einge-
bracht, den Steinadler in unseren Bergen aus-
gerottet zu haben. Dies ist jedoch weit über-
trieben. Man schätzt die Zahl der zwischen
1860 und 1890 in den bayerischen Bergen
erlegten Steinadler auf mehr als 300. Graf
Arco mag dazu mit zehn bis 15 Abschüssen
beigetragen haben, ausgerottet hat er sie
jedenfalls nicht.

Graf Arco, der Sammler

Wie schon erwähnt, bestimmte eine zweite
Leidenschaft, das Sammeln von Jagdgegen-
ständen, vor allem aber von Trophäen aus
aller Herren Länder von früher Jugend an das
Leben Max Graf von Arcos. Auch hierin fand
er die Unterstützung seiner Mutter Maria
Leopoldine: er traf die Auswahl der Sam-
mlerstücke, sie verhandelte über den Preis
und übernahm den finanziellen Teil. Und so
häuften sich in seinem Palais, dem Arco-
Palais am Wittelsbacherplatz in München
die Trophäen. Wer den Trophäensaal in die-
sem Haus, so berichten Augenzeugen, nicht
persönlich in Augenschein genommen hatte,
konnte sich nur schwerlich eine Vorstellung
von der Fülle, die in diesem Raum dominier-
te, machen. Der erste Eindruck war dabei
eher erdrückend, er war unwirklich, er
schaffte Nachdenklichkeit. Geweih neben
Geweih, überall, an allen vier Wänden, auf
dem Parkettboden, selbst von der Decke
hingen die Geweihe in Form von Kron-
leuchtern. (Abb. 48)

Auch in Zinneberg gab es einen solchen
Saal, der heute noch den Namen „Jagdsaal“
führt. Dieser Name geht auf Graf Arcos Zeit
als Schlossherr zurück; wenn man diesen
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Meter überhängenden Felswand befand, ver-
suchte er es von unten. Er ließ drei Leitern
von je zehn Metern Länge zusammenbinden
und sie mit einem Seil nach oben ziehen, bis
sie am Horst lehnten. Keiner seiner sechs
Helfer brachte den Mut auf, sich auf den
wackeligen Aufstieg einzulassen, und so
bestieg der damals fast 50-Jährige selbst die
Leiter, kletterte zum Horst, band mit einem
Strick das Junge unter unsäglichen An-
strengungen fest und brachte es, immer in
höchster Lebensgefahr, hinunter zum Fuß
der Wand. (Abb. 46)

Solche Jagdabenteuer Graf Arcos breite-
ten sich unter den Leuten wie ein Lauffeuer
aus und verschafften ihm in der Bevölkerung
den legendären Namen „Adlergraf“.

Einen auch außerhalb von Jägerkreisen
hohen Bekanntheitsgrad erreichte Max’ 
im Jahre 1859 in Versform geschriebener
und selbst illustrierter „Adlerfangrath“
(Abb. 47):

„Willst du Adler g’schwind derpassen,
Schieß’ das Weibl nie vorher
Muaßt das Mannl z’erst abfassen
Sonst passt du der Tag viel mehr.

Z’nachst beim Horst bind’ hin a Katzl
Magst du eahna gar net zua,
Glei’ ham’s d’ Alten mit ’n Prazl,
Da schießt! Nacha aba Bua!

Kannst du net zum Horst hinschießen
Abern Junga nehma aus,
Nacha laß di’s net verdrießen
Bau eahm z’nachst an anders Haus!

Will der Kloan da desertieren
Hängt mer’n on;  – am Gwaffey frei,
Nacha muaß er sehr parier’n
Razt mit’n schrei’n die Alten glei!
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Abb. 47: Von Graf Arco selbst verfasster und illustrierter
„Adlerfangrath“ (1865).

Abb. 48: Des Adlergrafen Trophäensaal im Arco-Palais 
in München.

Abb. 46: Max von Arcos zweiter Adlerfang in Röhrmoos 
im Jahre 1860.



Weggang überreden oder auch zwingen. Dies
war jedoch nicht mehr von Nöten, nachdem
diese bereits von sich aus das Feld geräumt
hatte. Zur Erinnerung nahm er aus dem Haus
eine halbgerauchte Zigarette der eilig aus
München geflohenen Dame mit. Diese Zi-
garette befindet sich heute noch auf Schloss
Moos. Auch diese beschriftete er. Mit seiner
zierlich kleinen Handschrift hielt er darauf
fest: „Spanische Zigarette der Lola Montez
vom 11.2.1848“. Das war seine Ordnung.

Nachdem Graf Arco Zinneberg verkauft
hatte, hielt er sich bevorzugt im Berchtes-
gadener Land auf und betrieb dort verstärkt
die Hochgebirgsjagd. Folgerichtig fand jetzt
ein Teil seiner Trophäen im Jagdhaus
„Hubertus“ in Schorn ihren Platz. (Abb. 50)
Ludwig Ganghofer beschrieb in seinem 1895
erschienenen Roman „Schloss Hubertus“
dieses Haus so:

„In der Tiefe des Platzes erhob sich Schloß
Hubertus, eine Mischung von gotischem Kastell
und moderner Villa. Man sah es auf den ersten
Blick: hier wohnte ein großer Jäger vor dem
Herrn. Über jedem Fenster war ein mächtiges
Hirschgeweih an der Mauer befestigt – eine
Sammlung, anzusehen wie eine riesige, die
Geweihbildung aller Hirschgattungen demonstrie-
rende Wandtafel; hier hing der konfuse
Hauptschmuck des lappländischen Rentiers, die
wuchtige Schaufel des schwedischen Elchs, der
stämmige Schlag der böhmischen Wälder, das
Zentnergeweih des amerikanischen Wapiti, der
Urhirsch aus der Bukowina, das massive Kro-
nengeweih des Bakonyerwaldes, die gefingerte
Schaufel des Dambockes, der weichlich gezeichne-
te Hauptschmuck des gefütterten Parkwildes und
das schlanke, schön verästelte Geweih des stolzen
Edelhirsches der deutschen Berge. Jede dieser
Trophäen hatte Graf Egge auf seinen Jagdreisen
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Saal kennt, dann ist es gut vorstellbar, dass
auch dieser Saal mit zahlreichen Jagd-
trophäen dekoriert war und er in Bezug auf
die Ausstattung, vielleicht nicht ganz so
üppig, jedoch in den Grundzügen dem des
Münchner Arco-Palais glich. Zu dieser Ge-
weihsammlung schreibt der Direktor des
Münchner Jagdmuseums, Bernd Ergert,
Folgendes:

„Neben einer großen Zahl kapitaler Gehörne
der heimischen Hirsche befinden sich in der
Sammlung Trophäen von Riesenhirschen des
Kaukasus und des Tienschan sowie von den
transkaukasischen Edelhirschen, den nächsten
Verwandten unseres Rotwildes. Neben kapitalen
Trophäen ersten Ranges, die auch von den
Prachtstücken der Jagdschlösser Erbach und
Moritzburg nicht überboten werden, ist die
Arco’sche Sammlung durch eine lange Reihe der
seltensten Abnormitäten ausgezeichnet.“

Zu Graf Arcos Sammelleidenschaft gehör-
te nicht nur das Zusammentragen von Tro-
phäen, sondern auch deren ganz exakte Be-
schriftung mit Herkunftsort, Jahr und
Objektbeschreibung. Bei allen seinen Sam-
melstücken brachte er diese Beschriftung
eigenhändig, äußerst genau, selbst an. Dies
machte seine Sammlung besonders wertvoll.
(Abb. 49)

Graf Arcos ganzes Leben war von seinem
Ordnungssinn geprägt, Unordnung war ihm
ein Gräuel und alles was nicht seiner
Vorstellung von Ordnung entsprach, wurde
bekämpft. Und so ist es auch erklärlich und
verständlich, dass er sich aktiv an der
Vertreibung von Lola Montez aus München
beteiligte. Hier war ihm die gottgewollte
Ordnung wichtiger als seine persönliche
Freundschaft mit König Ludwig I. Er drang
mit Gleichgesinnten in das Haus der Tänzerin
in der Barerstraße ein und wollte sie zum

70

Abb. 49: Genaue handschriftliche Aufzeichnungen Graf Arcos von einer Treibjagd.

Abb. 50: Eigenhändige Bleistiftzeichnung Max von Arcos von seinem Schorngut („Schloss Hubertus“).



Über eine weitere die Jagd betreffende
Großtat des Grafen Arco gibt uns wiederum
Franz von Kobell in seinem Werk „Wildanger“
Auskunft. Er teilt mit, dass dieser den
Wapitihirsch aus Nordamerika eingeführt
habe und den Versuch gemacht habe, diesen
bei uns heimisch zu machen. Wörtlich schrieb
er dazu:

„Der Urtypus des edlen Hirsches scheint sich
aber in seiner ganzen Herrlichkeit nur in den
sogenannten Rocky Mountains des nördlichen
Amerika erhalten zu haben. Diese Riesenhirsche
sind Edelhirsche. Der Graf Arco-Zinneberg
macht den Versuch, dergleichen bei uns anzusie-
deln. Von drei Hirschen und zwei Stück Wild
sind bereits Kälber vorhanden, und soll im
Gebirge eine geeignete Thalschlucht die stolzen
Tiere aufnehmen und ihre Nachkommen ver-
breiten. Das ist wohl ein dankenswerthes und
waidmannsfreudiges Unternehmen, dem der
Segen des St. Hubertus nicht fehlen möge.“

Somit wird jetzt auch erklärbar, warum sich
in der Sammlung des Grafen Arco einige
Geweihe befinden, die sich ganz eindeutig als
Kreuzung von Wapiti und Rothirsch auswei-
sen. Er nahm von diesem Versuch jedoch sehr
bald wieder Abstand, als sich herausstellte,
dass diese Kreuzung sich äußerst nachteilig
auf die Geweihbildung auswirkte.
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mit der eigenen Kugel gewonnen, unter jedem der
Geweihe war ein weißes Täfelchen angebracht,
auf dem die Heimat des Hirsches und der Tag
verzeichnet stand, an dem das Wild gefallen.“

Und zum Speisezimmer heißt es dort:

„Das Speisezimmer lag zu ebener Erde; ein
großer, wenig behaglicher Raum, dem es anzu-
merken war, dass er die
längste Zeit des Jahres
leer stand. In der Mitte
der lange Tisch, mit grü-
nem Tuch überspannt und
nur zur Hälfte weiß ge-
deckt. Auf jeder Seite der
Flurtüre stand eine alter-
tümliche Kredenz, und
geschnitzte Holzbänke mit
verblassten Kissen zogen
sich rings um die Mauern.
Wände und Decke waren
mit gebräuntem Lärchen-
holz getäfelt. Die Luft des
Zimmers hatte einen lei-
sen Geruch, der an die
Apotheke erinnerte; er
ging von den hundert prä-
parierten Vögeln aus, die
den Schmuck der Wände
bildeten; dazwischen ab-
norme Rehgehörne und in
silberne Zwingen gefasste
Eberzähne. An der Decke
hingen, mit ausgebreite-
ten Schwingen, gegen zwanzig Adler, die sich
sacht bewegten: von den zwei großen Mo-
derateurlampen, die auf der Tafel standen, stieg
die erhitzte Luft in die Höhe und staute sich
unter den Flügeln. Eine offene Seitentür ließ in
ein finsteres Zimmer blicken, darin die polierte
Brüstung eines Billards funkelte.“

Welch unvorstellbares Ausmaß die Samm-
lung Graf Arcos angenommen hatte, darüber
gibt auch das Inventarverzeichnis des Schorn-
jagdgutes Auskunft, das von seinem Leibjäger
Hinterseer und seiner Beschließerin Creszenz
Dengel nach seinem Tod 1885 angelegt
wurde. Zum Schornlehen gehörte das
Wohnhaus (Jagdhaus), ein Waschhaus, eine
Wagenremise, die Stallung und eine Holz-

hütte. Die Größe des
Lehens betrug circa
zwölf Hektar; dazu
kam noch das Boden-
weiherlehen mit etwa
15 Hektar; der Gesamt-
besitz umfasste somit
ungefähr 27 Hektar,
sein Wert wurde auf
45.775 Mark festge-
legt. In der Aufstellung
über die Trophäen im
Jagdhaus des Schorn-
lehens finden sich fol-
gende Angaben: 126
Hirsche mit Köpfen,
336 Hirschgeweihe,
155 Rehe mit Köpfen,
748 Rehgeweihe, 42
Gemsen mit Köpfen,
1.072 Gamskrickerl.
Dazu kamen noch 7
Steinböcke mit Kopf, 
13 Adler, 4 Widder, 20
Kümmerlinge, 2 Auer-
hähne, 4 Büffelhörner,

2 Einhörner, 1 weiße Gemse, 2 Gazellen und
4 Antilopen. (Abb. 51)

Dass diese einzigartige Sammlung schon zu
Graf Arcos Lebzeiten einen hohen Wert hatte,
wird durch die Tatsache, dass ihm ein reicher
Engländer bereits im Jahre 1865 den Fan-
tasiepreis von 40.000 Pfund Sterling dafür
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bot, deutlich. Der Graf verkaufte nicht und
somit verblieb die Sammlung nach seinem
Tod im Besitz der Familie Arco. Circa 50 Jahre
später, im Jahre 1933, bot nun die Familie die
Sammlung zum Verkauf an und es fand sich
auch sofort ein Interessent; ein reicher
Holländer bot einen guten Preis. Der Staat,
das heißt das Landwirtschaftsministerium in
München bot ebenfalls mit; man hatte den
Plan, ein Jagdmuseum zu gründen. Die
Familie Arco verkaufte trotz des höheren
Angebotes nicht nach Holland und somit ver-
blieb die Sammlung in München. Im
Nordflügel des Schlosses Nymphenburg fand
man Platz dafür und so wurde dort im Jahre
1938 das geplante Museum mit einem gro-
ßen Fest offiziell eingeweiht. Während des
Zweiten Weltkrieges wurde die Sammlung in
das Schloss Ast bei Landshut ausgelagert, wo
sie auch bis zum Jahre 1965 verblieb. In die-
sem Jahr war der Umbau des neuen Museums
in München – es war die ehemalige
Augustinerkirche – abgeschlossen. Seit 1966
ist das Museum somit im Herzen der bayeri-
schen Landeshauptstadt, in der Kaufinger-/
Neuhauserstraße untergebracht und dort der
Öffentlichkeit zugänglich. Dort sind auch
heute noch viele private Jagdgegenstände
Graf Arcos, so zum Beispiel eine Wasser-
flasche aus Dachsfell, ein Hundehalsband,
auf dem sein Name eingestickt ist, (Abb. 52)
seine Taschenuhr, vor allem aber seine
Sammlerstücke zu sehen.

Abb. 51: Auszug aus der Inventarliste des Schorngutes.

Abb. 52: Hundehalsband aus Max von Arcos Sammlung mit seinem eingestickten Namen.



erscheinen musste. Von Minute zu Minute ver-
schärfte sich die Spannung seiner Züge, aus dem
erstarrten Gesicht wich der letzte Tropfen Blut,
die herb geschlossenen Lippen färbten sich bläu-
lich, und immer heißer flackerte das Feuer seiner
Augen. Was aus diesem Gesichte sprach – es war
nicht die helle, frohe Lust am Jagen, nicht die
stolze Männerfreude, die das edle Waidwerk bie-
tet – es war eine wilde, verzweifelte Leidenschaft,
eine jener Leidenschaften, die im Verlangen ums
Genießen weder Maß noch Schranken kennen,
den ganzen Menschen an Leib und Seele erfassen
wie die Flamme das dürre Holz, in ihm das
Gefühl für alle anderen Werte des Lebens
ersticken, ihn immer nur das einzig eine sehen
und begehren lassen, das ihn berauscht und nie-
mals sättigt, das ihn selbst zerstört und andere
mit ihm!“

Besonders krass liest sich eine Szene im
letzten Kapitel des Buches. Der bereits erblin-
dete Graf erschießt eigenhändig mit seiner
Schrotflinte seine gefangenen Adler: da er
nicht mehr sehen kann, lässt er sich von sei-
nem Leibjäger Moser dirigieren:

„Atem schöpfend hob Graf Egge die Büchse
und presste den Kolben an die Wange. ,Hab ich
die Richtung?‘

,Mehr nach rechts, Herr Graf!‘ Moser visierte
über die Schultern seines Herrn. ,A bißl höher!
Noch a bißl! Jetzt, mein’ ich könnt’s recht sein.‘

Der Schuß krachte. Sich vorbeugend lauschte
Graf Egge. Die Adler saßen ruhig auf ihrer Stange
und streckten nur die Hälse.

,Z’kurz haben S’ gschossen!‘
Der zweite Schuß ging über die Köpfe der Vögel

weg. Der dritte traf. Ein Adler stürzte von der
Stange und wälzte sich mit schlagenden Schwingen
auf dem Boden des Käfigs. Als Graf Egge das
Geflattere hörte, lachte er heiter. ,Liegt einer?‘

Moser schwieg.

Immer rascher folgten die Schüsse, immer hei-
ßer brannte Graf Egges Gesicht, und rote Äder-
chen erschienen im glanzlosen Weiß seiner star-
ren Augäpfel. Rasselnd ging sein Atem, und
immer unsicherer hielt er die Büchse. Noch ein-
undzwanzig Kugeln musste er durch das Gitter
jagen, bis es im Käfig still wurde.

,Fertig?‘
,Ja, Herr Graf! Und Gott sei Dank, daß alles

vorbei ist!‘ murrte Moser. ,Jetzt muß ich’s ehrlich
raussagen: dös is a Stückl Arbeit gwesen, bei dem
mir graust hat!‘

Langsam nahm Graf Egge die leeren Patronen
der beiden letzten Schüsse aus der Büchse, klapp-
te den Lauf wieder zu und stellte die Waffe zwi-
schen die Knie. ,Ich will die Strecke sehen. Bring
mir die Adler und gib mir einen nach dem ande-
ren in die Hand.‘ “

Wie passt das nun alles zusammen? – Es
gibt viele Gemeinsamkeiten von Graf Arco
und Graf Egge, die Jagdleidenschaft, das
Zitherspiel, die Edelsteinsammlung, das
Billardspiel, das alles ist recht stimmig, das
Wesentliche aber, die Persönlichkeiten, die
Charaktäre stimmen nicht überein. Alle
Zeitzeugen, Jagdfreunde, Musikfreunde lie-
fern hier ein ganz anderes, in einigen Din-
gen geradezu konträres Bild. Sehr verzerrt
im Roman dargestellt ist auch das Ver-
hältnis des Grafen zu seiner Familie. Mit
allen seinen Familienmitgliedern war Graf
Arco zu allen Zeiten seines Lebens eng verbun-
den. Als Beweis dafür kann der äußerst um-
fangreiche Briefwechsel, den er mit seinem
ältesten Sohn Ludwig, dem Schlossherrn
von Maxlrain, führte, genannt werden.
Allein an diesen schrieb er 111 Briefe, die
auch alle in dessen Nachlass zu finden sind.

Noch unerklärlicher wird das Ganze, wenn
man weiß, dass das Leben Graf Arcos und
dasjenige Ganghofers erstaunliche Gemein-
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Graf Arco und Ganghofer?

Ja, hinter diesem Kapitel steht mit Recht
ein großes Fragezeichen. Dass sich beide per-
sönlich kannten, ist wahrscheinlich, wenn-
gleich sie in Bezug auf ihr Alter ziemlich weit
auseinander lagen. Ludwig Ganghofer ist
1855 geboren, da war Max bereits 44 Jahre
alt. Ganghofer kam zum ersten Mal 1883
nach Berchtesgaden und zum Königssee. Er
machte mit seiner Frau und seinem Töch-
terchen Urlaub im nahegelegenen Ruhpol-
ding. Von dort aus unternahmen sie einen
Tagesausflug zum Königssee. Er war so tief
beeindruckt, ja begeistert von dieser Land-
schaft und deren „grandioser und heiligleuch-
tender Schönheit“, dass er mit seiner Familie
den Urlaubsort wechselte und hierher zog.
Hier sammelte er die Eindrücke, die in seine
sieben Berchtesgadener Romane einflossen.
(Abb. 53) Doch diese erste Begegnung mit
dem Ort fand im Jahre 1883 statt, da hielt
sich Arco nur noch selten hier auf; er war

bereits 1882 erblindet. Dass sie sich dennoch
hier trafen, ist nicht ausgeschlossen. Es ist
jedoch auch möglich, dass sie sich schon zu
einem früheren Zeitpunkt, zum Beispiel bei
einer Jagd, zu der sie beide geladen waren,
begegneten. Hier, im Berchtesgadener Land,
schrieb Ganghofer seine sieben Berchtes-
gadener Heimatromane. Der vielleicht be-
kannteste führt den Titel „Schloß Hubertus“.
Er erschien 1895, zehn Jahre nach Max von
Arcos Tod. In diesem Roman wird Graf Arco
„Graf Egge-Sennefeld“ genannt. Dessen
Schloss „Hubertus“ ist, wenn man die
Beschreibung Ganghofers mit dem Bild oder
auch mit anderen Beschreibungen vergleicht,
eindeutig das Jagdhaus des Schornlehens.
Entspricht nun aber die Figur des Grafen Egge
der Person des Grafen Arco?

Graf Egge wird von Ganghofer als schieß-
wütiger Mensch, zerfressen von Jagdgier,
geschildert, einer, der seine Familie total ver-
nachlässigt, seine Söhne äußerst ungerecht
behandelt, sie demütigt, ein Mensch, unbere-
chenbar in seiner Launenhaftigkeit. Eine
Auseinandersetzung mit einem seiner langjäh-
rigen und ihm treu ergebenen Jäger beschreibt
Ganghofer so:

„,Ich sieh mich halt nimmer naus, Herr Graf!
Sieben Kinder daheim […].‘  ,Was geht denn
das mich an? Muß denn der Mensch sieben
Kinder haben! Wärst du die ganzen Jahr her bei
Tag und Nacht fleißiger im Dienst gewesen, so
hättest du mehr Gamsböcke in deinem Revier
und daheim weniger Kinder!‘“

Und den Grafen selbst schildert Ganghofer
wie folgt:

„Fester spannten sich seine Hände um die
Büchse, und mit brennendem Blick hingen seine
Augen an der Felsenklippe, auf welcher der Bock
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Abb. 53: 
Ludwig Ganghofer
am Königssee.



Graf Arco und seine Familie

In manchen Schriften, insbesondere in
Ganghofers „Schloss Hubertus“, wird Max
Graf von Arco pauschal vorgeworfen, dass er
sich zu Gunsten der Jagd um seine Familie nur
wenig gekümmert habe. Dieser Vorwurf ist
insgesamt unrichtig; es gab jedoch schon
Wochen im Jahr mit jagdlichen Höhe-
punkten, wie zum Beispiel im Frühjahr die
„Hohfalz“, die Balz der Auerhähne und
Spielhähne, oder im Herbst die Hirschbrunft,
in denen alles andere in seinem Leben, auch
seine Familie, in den Hintergrund rückte. Ein
Brief gibt darüber Aufschluss:

„Schmida, den 2/10/1859

Lieber Ludwig!

Deinen Brief vom 11. Sept. hätte ich längst
beantwortet allein ich hatte kein bisschen noch
keine Zeit gefunden, da ich nicht bloß selbst 7
Capitalhirsche schoß, sondern noch täglich den
ganzen Tag auf die gefehlten und angeschosse-
nen der übrigen Herrn, die sehr wenig treffen,
nachsuchen musste, da sie es nicht recht verste-
hen […].“

Graf Arcos Jagdleidenschaft blieb der
Sieger über alle anderen Dinge. Aber anson-
sten stimmt dieser Vorwurf überhaupt nicht.
Schier zahllose Briefwechsel, die sein ganzes
Leben begleiten, liefern ein ganz anderes Bild
und sprechen eine ganz andere Sprache, die
Sprache des Ehemanns und die Sprache des
Vaters. Anhand dieser umfangreichen Korres-
pondenz kann seine Sorge und seine stets
innige Bindung zu seiner Familie gut aufge-
zeigt werden. An seine Mutter schrieb er:

„7. May 1843

Theuerste Mutter!

Leopoldine [seine Ehefrau] hat heute Nacht
gut geschlafen und heute morgen auch gar kein
Fieber mehr; wir hoffen, daß sie demnächst wie-
der nach Hause reisen könne, sie sieht heute
recht gut aus und ist recht munter, und ebenso
ist es mit der kleinen Maria.“

Ebenfalls an seine Mutter, die in Modena
ihre Eltern besuchte, schrieb er:

„München, 10. April 1844

Theuerste Mutter!

Ich habe Ihren Brief von Brannenburg richtig
erhalten, gestern war ich in Zinneberg und habe
alles recht wohl gefunden. Mit Löwenstein ist es
noch beim Alten. Ich eile jetzt die Punkte zu
beantworten, soviel es mir möglich ist, da ich
nicht alle Mißstände genau weiß.

Sartori sagte mir gestern, daß er die Bier-
schuldgeschichte mit dem Wirt von Egmating
sicher ins Reine bringen werde [...].“

Auf die Beschwerde seiner Mutter über
seine kleine Schrift hin schrieb er ihr am 14.
April 1844; dabei ist die erste Briefseite
wiederum pedantisch klein, dann aber
scheint er sich an die Ermahnungen seiner
Mutter erinnert zu haben und fuhr entspre-
chend auf der zweiten Seite fort:

„Ich hoffe heute groß genug geschrieben zu
haben [sehr große Schrift!] dass Sie keine Mühe
haben werden, diesen Brief heute zu lesen.

Ihnen die Hände küssend

Ihr unterthänigster dankbarster Sohn Max“
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samkeiten aufweisen: Beide waren Jäger,
beide spielten ausgezeichnet Zither, beide ver-
brachten viele Jahre am Königssee, beide
waren dort Revierinhaber (Ganghofer übte
nach dem Tode Arcos in dessen ehemaligen
Revieren drei Jahre die Jagd aus. In einem
Balken auf der Regenalm sind seine Initialen
eingeschnitzt.) und beide besaßen ein
Jagdhaus mit dem Namen „Hubertus“, Graf
Arco das „Jagdhaus Hubertus“ in Schorn und
Ganghofer seine „Villa Hubertus“ im
Wettersteingebirge. Beide waren Liebhaber
der Natur und von Kindheit an tief mit ihr ver-
bunden. Beide werden von Zeitzeugen als
sehr gut aussehende Männer mit einem auf-
fällig offenen Gesichtsausdruck und klarem
Blick beschrieben. Auf der Suche nach einer
Erklärung für diese rätselhafte Beziehung
erzählte man im Forsthaus in Berchtesgaden
folgende Geschichte:

Der junge Ganghofer war von Arco in das
Berchtesgadener Revier zur Jagd geladen. Als
der junge Mann am Treffpunkt erschien, habe
er, gegen jeden jägerischen Brauch, seine
Büchse nicht links, sondern rechts getragen.
Graf Arco habe nun Ganghofer auf diesen
Verstoß aufmerksam gemacht und vor ver-
sammelter Jägerschaft bloßgestellt und somit
lächerlich gemacht. Ganghofer sei tief
gekränkt gewesen, habe dies zeitlebens nicht
verwinden können und habe sich dann an
Arco mit seiner Darstellung der Person des
Grafen Egge gerächt.

Diese Theorie ist schlüssig, aber nicht stim-
mig. Zu Graf Arco, von dem man weiß, dass
er in Dingen, die die jägerische Etikette betra-
fen, sehr empfindlich reagierte und auch, was
die kleinen Dinge betraf, geradezu penibel
sein konnte, mag sie noch eher passen, sie
entspricht aber in keiner Weise der Person
Ganghofers. Ganghofer und Rache passen
nicht zusammen. Er galt als äußerst ausge-

glichen, gutmütig, er war ein Mensch, der
„keiner Fliege was zuleide tun“ konnte. 

Am ehesten lässt sich der Vorgang, wie es
zu dem Zerrbild in „Schloß Hubertus“ kam,
noch so erklären: Ganghofer war Schrift-
steller. Bevor er mit einem Roman begann,
stellte er immer umfangreiche und gründli-
che Recherchen an. Das trifft für „Schloß
Hubertus“, wenn man die Details mancher
Beschreibung betrachtet, voll zu. Er begann
nun sein Werk, und arbeitete immer sehr
intensiv und sehr lang, oft schrieb er länger
als eine halbe Nacht. Dabei ließ er seiner
Fantasie freien Lauf und so entstanden seine
Romanhelden. Und so kam es nicht selten
vor, dass seine Romanfigur sich im Verlauf
des Schreibens, vielleicht auch der Drama-
turgie wegen, immer weiter von der ehemali-
gen Person entfernte und somit der
ursprüngliche Graf Arco durch den neuen
Graf Egge ersetzt wurde. Bernd Freuler
schrieb dazu in seinem 1995 erschienenen
Buch „Ludwig Ganghofer in Berchtesgaden“
Folgendes:

„Man darf nicht mit der Vorstellung an seine
Berchtesgadener Romane herangehen, das war
so. […] Ganghofer nimmt für sich die Freiheit
des Dichters in Anspruch. […] So sind zum
Beispiel von den Hunderten von Personen, die in
diesen Romanen vorkommen, mehr als neun
Zehntel frei erfunden.“

Eines steht fest, Ganghofer war mit
„Schloß Hubertus“ sehr erfolgreich, das Buch
war mit einer Auflage von 1,4 Millionen
Exemplaren sogar sein erfolgreichstes Werk.
Zahlreiche seiner Romane wurden verfilmt,
viele davon mehrmals. So entstanden mehr
als 30 Filme. Der Roman „Schloß Hubertus“
wurde erstmals 1934, dann nochmals 1954
und ein weiteres Mal 1973 verfilmt.
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Allein dieser Briefwechsel zeigt auf, wie
Graf Arco sich um den Gesundheitszustand
seiner Frau sorgte. Man weiß, dass die 
beiden eine harmonische und glückliche Ehe
führten; wenn das nicht so gewesen wäre,
dann wären wohl keine 13 Kinder aus dieser
Verbindung hervorgegangen; (Abb. 54) noch
dazu, wenn man weiß und auch am Beispiel
seines Bruders Louis gut sehen kann, dass es
für den Adel ein Leichtes gewesen wäre,
andere Möglichkeiten zu finden. 

Besonders umfangreich ist Graf Arcos
Briefwechsel mit seinem ältesten Sohn
Ludwig, genannt „Lulu“, dem späteren
Schlossherrn von Maxlrain. An diesen schrieb
er, als der gerade acht Jahre alt war:

„Lieber Ludwig!

Dein kleines Briefchen hat mich sehr gefreut
und die Mutter wird dir morgen wegen deines
Wunsches, die Eichen Verpflanzung betreffend
schon meine Genehmigung bekannt gegeben
haben; es freut mich, wenn du dich mit solchen
Beschäftigungen unterhältst. Sey recht fleißig
und brav, damit du einerseits ein tüchtiger Junge
wirst und deine Eltern meist Freude erleben an
dir, andererseits um all das jenige zu verdienen,
was der liebe Gott und Deine Eltern für dich
thun. – Ich gehe fleißig auf die Jagd und habe
schon viele Hirsche geschossen. Wann ich nun
von hier abreise ist noch unbestimmt, es kann
aber leicht seyn, dass ich früher komme als ich es
vor hatte. Jetzt lebe recht wohl theuerstes Kind,
noch einmal sey recht brav und folgsam und
trachte deinen Eltern Freude zu machen. Küsse
alle deine Geschwister von mir wie dich selbst in
Gedanken tausendmal küsst dein guter

Vater Arco-Zinneberg“

Allein im Nachlass Graf Arcos Sohnes
Ludwig sind 111 Briefe verzeichnet, die der
Vater im Verlauf der Jahre an diesen schrieb.
(Abb. 55) Schon der Umfang dieses Brief-
wechsels macht deutlich, dass ihm die Familie
ein wichtiges Anliegen gewesen sein muss. Ein
Brief, den er von einem Jagdaufenthalt aus
Kenzingen schrieb, vermittelt einen besonders
guten Einblick:

„Kenzingen, 17.1.1860

Lieber Lulu!

Es war mir recht leid, dich am 15ten mit dem
Schnellzug nicht ankommen zu sehen, allein jetzt
ist es mir fast lieb, daß es so gegangen ist, da es
seit dem Sonntag nichts als regnet und naß
schneit, so daß an eine Jagd gar nicht zu denken
ist, und du diese Reise ganz umsonst gemacht,
und dich hier in der Stube noch mehr gelangweilt
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„Eichstädt, den 4. Nov. 1844

Theuerste Mutter!                                         

Heute früh erhielt ich Ihren Brief und werde
mich daher am 7ten zur königlichen Jagd in
München am Morgen einfinden, da ich über-
morgen also am 6ten Abends hier nach der Jagd
bei Ingolstadt abreisen werde […]. […]

Jetzt leben Sie wohl ich schließe in Eile Sie 
bittend, der Leopoldine alles schöne von mir zu
sagen, und mache nach der Jagd Ihnen die
Freude mich bey Ihnen bis 4 Uhr zum Essen ein-
zuladen.

Ihr dankbarster Sohn
Max Arco“
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Abb. 54: Vier der 13 Kinder aus der Ehe von Max und Leopoldine von Arco, namentlich (v. l. n. r.) Anna, Franz, Mechthilde
und Christiane.

Abb. 55: Graf Arcos Sohn Ludwig, 
der Schlossherr von Maxlrain.



PS: Sage der Mutter und Sophie ihr Ball,
wenn er doch gehalten wird, müßte unter allen
Umständen schon vor dem 5. Februar sein und
ich allerlängstens bis dahin zurück zu kommen
gedenke und doch wenigstens die Annehm-
lichkeit genießen will, daß ich nicht auch noch
dabey sein muß! Nach dem 5ten Februar also
dann ist es ganz unmöglich!“

Im ersten Teil des Briefabschnittes gab Graf
Arco also seine Lebenserfahrung zur Vermei-
dung und auch zur Lösung von Konflikten an
seine Söhne weiter, im zweiten Teil drückte er
immer wieder seine Sorge um seine immerhin
schon 24-jährige Tochter Sophie wegen des
Abhaltens eines Hausballes aus. Dabei beun-
ruhigte ihn die Sorge um sein Eigentum, viel-
leicht sah er durch eine solche Lustbarkeits-
veranstaltung auch die bevorstehende Heirat
seiner Tochter  gefährdet. Wie sehr ihm diese
am Herzen lag, zeigt der folgende Brief:

„München, den 27/7 59

Lieber Lulu!

Nur schnell 2 Worte: Sophie heiratet den
Franz Wolfegg!!! Ob mich etwas mehr freuen
könnte im Augenblick überlasse ich ganz deiner
Beurteilung, mich selbst macht es vor Freude
ganz närrisch!!!

Anliegend ein Brief für die Mutter. – Carl
marschiert morgen mit seiner Batterie nach
Buchloe, und ihr werdet schon einmal irgendwo
bey den Manövers zusammenkommen.

Nun Lebewohl! In furchtbarer Eile

Max Arco“

Überhaupt war Graf Arco die Verheira-
tung seiner Kinder, besonders seiner acht
Töchter, ein sehr wichtiges Anliegen und es

wurde auch zu seiner allergrößten Zufrie-
denheit gelöst. Dass er das seinige dazu bei-
trug, kann man sicher nicht ausschließen,
dass er jedoch seine Töchter mit Jagden ver-
heiratet habe, wie manche behaupteten,
dürfte schon eher eine Unterstellung sein.
Hier nun die Ehen seiner Töchter in chrono-
logischer Reihenfolge:

1854 Therese mit 
Maximilian Graf von Loè zu Wissen

1856 Maria mit
Karl Graf zu Leiningen-Billigheim

1856 Helene mit
Heinrich Freiherr von und 
zu Frankenstein

1860 Sophie mit
Franz Graf zu Waldburg-Wolfegg

1861 Irene mit
Friedrich Graf von Oberndorff

1866 Anna mit
Alfred Graf zu Stolberg-Stolberg

1868 Mechthilde mit 
Ferdinand Graf von Bissingen-
Nimenburg

1878 Christiane mit
Konrad Graf von Preysing-
Lichtenegg-Moos

Und seine Söhne:

1867 Karl mit
Mathilde Gräfin von 
Wolff-Metternich

1872 Ludwig mit
Adolfine Gräfin von Schaesberg
und nach deren Tod

1879 mit Josephine Prinzessin 
von Lobkowitz

1875 Maximilian mit  
Olga Freiin von Werther
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und geärgert hättest als in München, wo du doch
wenigstens eine Beschäftigung hast, während
diese allen hier anwesenden Mitgliedern auszu-
gehen beginnt.“

Man merkt diesem Brief an, dass das
Wetter sehr schlecht war und so nahm sich
Graf Arco Zeit für Belehrungen an seine Toch-
ter Sophie und seinen Sohn Carl. Als Über-
bringer und Miterzieher benützte er dabei sei-
nen ältesten Sohn. Zu ihm hatte er zeitlebens
eine besondere Beziehung, wenngleich sie in
einigen Dingen ganz unterschiedliche Vorstel-
lungen hatten. So war es zum Beispiel für ihn
recht befremdlich, dass sein Sohn im Jahre
1869 zusammen mit anderen den „Bairisch-
patriotischen Bauernverein“ in Tuntenhausen
ins Leben rief und auch dessen Vorsitz über-
nahm. Als er davon hörte, brach er in schal-
lendes Gelächter aus. (Dieser Verein wurde
übrigens in der Zeit des Nationalsozialismus
verboten, nach den Kriegjahren jedoch unter
dem noch heute gültigen Namen „Bayerisch-
katholischer Männerverein Tuntenhausen“
wieder ins Leben gerufen.)

Den oben zitierten Brief an seinen Sohn
Ludwig setzte Graf Arco folgendermaßen fort:

„In dem Punkt des Schimpfens der Leute über
mich und die Mutter bezüglich des Ballgehens,
solle man nun die Sophie zur Brust nehmen, und
gieb auch dem Carl Verhaltsbefehle hierüber,
dass er nicht umsonst Händel anfangen soll,
aber wirklich schimpfen lässt sich kein Edel-
mann. – Der Unterschied zwischen Sticheleien
und Witzen etc. ist allerdings ein weites Feld,
und es giebt hierin nur das eigene Gefühl den
alleinig richtigen Maßstab an, denn mancher ist
gleich höchst mächtig über jede Kleinigkeit belei-
digt, während andere wieder sehr viel hinneh-
men; ich habe in meiner langjährigen Erfahrung
die feste Überzeugung gewonnen, dass man 

die meisten Händel dadurch vermeidet, wenn
man sich ohne Heftigkeit gleich mit Ernst das
erste beleidigende Wort höflich geradezu verbit-
tet! Langt dies nicht, dann sagt man gleich
,Genug!‘ Wir werden das weitere durch Zeugen
dann ausmachen! Solche Geschichten werden
dann in der Regel durch die Cartelträger der
beyden  Partheien leicht geschlichtet, was nicht
der Fall ist, wenn die beiden allein miteinander
verhandeln.

Hoffentlich kommst du und Carl nicht in den
Fall, wäre es aber, so glaube ja nicht dass man
alles einstecken muß. Witze, die nicht absolut
beleidigend sind, aber doch verletzen, kann man
mit einem ersten Fixieren des Auges (welcher
Blick meistens hinreicht) so still schweigend
beantworten, daß auch der vorsätzliche Hän-
delsucher selber oft stutzt; thut man aber gar
nichts, dann wird der andere immer nur noch
frecher, zuletzt so beleidigend,  daß man dieß
nicht auf sich sitzen lassen könne, und dann ist
die Sauerei erst recht fertig!

Ich vergaß der Sophie in Eile, damit der Brief
gleich mit dem Schnellzug noch fortging beson-
ders aufzutragen, sie möchte das Silberzeug
überhaupt ordnen, zählen und inventarisieren,
rein schreiben kann es dann ja gelegentlich auch
die Sophie, da sie ja die Einzige ist, die Schreiben
gelernt hat. 

– Sag auch der Mutter, daß ich sie bitte, die
von mir der Sophie mitgeteilten Bedenken
bezüglich eines Balles nicht gar zu leichtsinnig zu
nehmen, denn wir leben in einer Zeit, wo das
Eigenthum als Diebstahl erscheint, während
deine Mutter, dank dem Herrn Windischmann
et Consorten, noch immer ganz im alten Testa-
ment lebt! –, und in dieser Welt den Begriff
größter Vorsicht nicht mehr kennt. –

Nun lebe wohl, grüße Carl und theile ihm die-
sen Brief mit, auch allen anderen Gruß  

Dein Max Arco
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Schon bald musste Graf Arcos Sohn Nicola
an dem 1870 ausgebrochenen Krieg teilneh-
men und wurde hier gleich in den ersten
Tagen verwundet. Diese Verwundung wurde
seinem Vater in einer „Correspondenz-Karte
für den Hochgeborenen Herrn Grafen
Arco–Zinneberg“ so mitgeteilt:

„Lieutnant Graf Nikolaus Arco-Zinneberg
wurde gestern abends 5 1/2 Uhr bei einem
Gefecht in Görsdorf bei Wörth verwundet und
liegt vor der Hand dahier im Hause Nr. 69. 
Es steht zu erwarten, dass die Heilung einen
günstigen Verlauf nehmen wird. Sonntag, 
6. August 1870.“
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Franz blieb unverheiratet und Nicola starb
bereits im Alter von 22 Jahren infolge einer
Verwundung im „70er Krieg“ und einer da-
rauffolgenden Infektion der Wunde. (Abb. 56)

Sorgen machte sich Graf Arco um die schu-
lischen Fortschritte seines Sohnes Max. Hier-
zu schrieb er seinem ältesten Sohn Ludwig:

„[…] übrigens kannst du dir leicht denken,
was drin steht [gemeint war ein Brief, den er an
seinen Sohn Max schrieb]. Wenn es mit der
Schule nicht recht gehen sollte so besorge du
oder Carl ihm den nöthigen Privat-Unterricht,
wenn er auch die Abendstunden dafür verwen-
den muß, denn es liegt jetzt alles daran, daß er
hinter seinen Kameraden nicht zu weit zurück-
bleibt in ein paar Jahren ist dieß dann überstan-
den, und drum ist es absolut nötig, seine Schrift
zu verbessern hauptsächlich aber orthographisch
schreiben zu lernen, denn das ist doch eine
wahre Schande für die Jesuiten-Erziehung einen
Zögling von fast 17 Jahren zu haben der noch
nicht schreiben kann, was heut zu Tage fast jeder
Bauernbube kann!“

Auch sein jüngster Sohn Nikola scheint
Graf Arco, was die Schule betrifft, wenig
Freude bereitet zu haben. Er schrieb dazu fol-
genden Brief:

„Lieber Lulu!

Daß Nikolas das Examen nicht mit Anstand
machen können würde, war ich im Voraus über-
zeugt, und ich hätte mir die Eingabe erspart,
wenn nicht Herr Wieser geglaubt hätte, es wäre
möglich! Du wirst den zwey Cameraden von mir
ankündigen, dass unter diesen Umständen von
Vakanz keine Rede seyn könne [...].

[...] und wenn dieser Lackl einen Funken von
Ehrgefühl hätte, so studierte er sich eher tod als
dass er nicht ins erste Drittel unter seinen
Mitschülern der I.Gymnasialklasse kommen
würde, aber er ist träg und faul ohne Ehrgeiz,
und hat nur Sinn für’s Tändeln. Ich fürchte sehr,
dass er ein Simpel bleibt, wie er es gegenwärtig
ist […].“

Graf Arco steigerte sich in diesem Schrei-
ben in einen Zornausbruch hinein, seine
eigene Schullaufbahn scheint er dabei ganz
vergessen zu haben.

Auch eine Beziehung, die sein 21-jähriger
Sohn mit einer Münchner Dame pflegte,
fand nicht das Gefallen Graf Arcos und er
fand auch das Mittel zur Beendigung. Er
beauftragte seinen Notar damit, der Dame
für die Auflösung des Verhältnisses einen
Geldbetrag anzubieten. In der vorformulier-
ten Auflösungserklärung heißt es:

„Fräulein Anna Bayer erklärt durch
Unterschrift, daß sie das Verhältnis gänzlich auf-
geben und jeden Versuch, dasselbe wieder anzu-
knüpfen oder fortzusetzen strengstens vermeiden
werde und unterwirft sich gerne der gestellten
Bedingung. Deshalb würde der Frl. Anna Bayer
der Betrag für die 2 seidenen Kleider, so wie der
Betrag für den Monat Jänner zusammen mit f.
[Gulden] 130 [...] alsogleich baar ausbezahlt [...].
[Abb. 57]“
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Abb. 57: Einverständniserklärung von Fräulein Anna Bayer bezüglich der Lösung ihres Verhältnisses zu Nicola von Arco.

Abb. 56: Graf Arcos Sohn Nicola auf dem Totenbett.



(Abb. 58) Es kam das Jahr 1882, in dem sein
Leben eine dramatische und einschneidende
Wende nehmen sollte; es war das Jahr seiner
Erblindung. Auch für diesen Schicksalsschlag
gibt es ganz unterschiedliche Schilderungen.
Ganghofer beschreibt dies in der Szene, in der
der Graf mit Hilfe von zusammengebundenen
Leitern den Adlerhorst erreichte und versuch-
te, diesen auszunehmen, so:

„Unten sahen sie, wie Graf Egge mit beiden
Händen in jenen kleinen grauen Strich hinein-
griff – in das wirr verschlungene Astwerk des
Horstes. Da rieselte weißlicher Staub in dicker
Menge über die Felsen nieder, und während im
Horst die jungen Adler schrieen, als wären sie
lebendig an den Spieß gesteckt, zog Graf Egge
hastig den Kopf zurück und griff nach seinem
Gesicht.

Der Griff des Adlers hatte dem Grafen das
Hemd vom Nacken bis zum Gürtel entzwei geris-
sen, über den halb entblößten Rücken zogen sich
zwei bläuliche Striemen, die das Tau in die Haut
gedrückt hatte, und Haare, Gesicht und Schul-
tern waren von weißlichem Unrat bedeckt.

,Wasser! Lauf einer nach Wasser!‘ keuchte
Graf Egge, während er mit zuckenden Händen
an den Augen rieb. ,Wie ich am Horst in die
Prügel gegriffen habe, ist mir ein ganzer Karren
voll Adlermist ins Gesicht gefallen! Das Zeug
brennt wie Feuer!‘ Er stöhnte vor Schmerz.
,Wasser! Wasser!‘“

Der scharfätzende Adlerkot rieselte in seine
Augen und dies führte zu seiner sofortigen
Erblindung. Diese Darstellung entspricht voll
der Erzählkunst Ganghofers, in dieser Szene
erreicht die Dramaturgie ihren Höhepunkt.
Der große Adlerjäger wird zum Opfer seiner
Leidenschaft.

Forstmeister Hauber schildert die gleiche
Szene wie folgt:

„Der Horst befand sich unter einer 8 Meter
weit überhängenden Wand. Drei Leitern von 10
Meter Länge mussten zusammengebunden und
in die Höhe gezogen werden. Von den sechs
Männern, welche hierzu mithalfen, getraute sich
keiner, hinaufzusteigen. Kurz entschlossen, stieg
nun Arco selbst hinauf, weil er, wie er in der
Erzählung dieses Jagderlebnisses schrieb, ,den
Jungen nicht verhungern lassen konnte, dem er
die Eltern weggeschossen hatte‘. Nach langer,
mühevoller Anstrengung gelang es dem herzhaf-
ten Waidmann, den jungen Adler gefesselt zu
den Helfern herabzubringen. In den beiden 
Fällen muß man die Ausdauer, die Kühnheit
und die körperliche Rüstigkeit des passionierten
Waidmanns bewundern. Dieses Ausnehmen der
jungen Adler kann sich dem verwegenen
Ausstechen der Gams, wie das seinerzeit Kaiser
Maximilian, der großmächtige Waidmann, aus-
führte, ebenbürtig an die Seite stellen. Die bei-
den Adlererlebnisse sind in Wort und Bild ver-
ewigt. In manch bescheidenem Forsthaus finden
sich die trefflichen Bilder als Zimmerschmuck
neben den Jagdtrophäen aufbewahrt. In einem
der Adlerhorste hatte Arco einen halbverwesten
Fuchs gefunden, dessen Zähne er in Silber fassen
ließ und an Jäger und Jagdfreunde verschenkte.“

Und des Grafen Erblindung schildert der
Forstmeister so:

„Einige Jahre vor seinem Tod erblindete der
passionierte Jäger, als er gerade auf der Regen-
alpe zur Hirschbrunft weilte. Frühmorgens musste
er beim Erwachen die betrübende Wahrnehmung
machen, dass er sein Augenlicht verloren hatte,
dass er erblindet war. Von seinem unbegrenzten
Jagdeifer zeugt es, dass er, obwohl erblindet, sich
noch die Geweihabwürfe zeigen ließ und sie mit
den Händen abtastete, um zu erkennen, ob
deren Träger in der Geweihbildung Fortschritte
gemacht hatten. Während der Hirschbrunft ließ
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Nicola selbst schrieb noch vor seinem Tod
an seinen Vater: 

„Lieber Vater! Es ist so eingetroffen, wie ich
sagte, eine der ersten Kugeln war für mich
bestimmt […].“

Vier Jahre nach dem Tod Nicolas gratulier-
te Graf Arcos Sohn Franz seinem Vater fol-
gendermaßen zu dessen Namenstag:

„München, 11. Okt. 1874

„Lieber Vater,

meine aufrichtigsten Glückwünsche zu deinem
Namensfeste, möge Gott dich uns noch recht
lange erhalten und deine Wünsche in Erfüllung
gehen lassen, dich an Leib und Seele gesund
erhalten.

Ich hoffe, daß auch die Hirsche deinen
Namenstag feiern und sich präsentieren, das
übrige findet sich dann.

Ich habe in Blüembach 2 Hirsche gefehlt, 1 an-
geplätzt und 3 geschossen […].“

Zweifellos einer der großen Höhepunkte
vor Graf Arcos Lebensende war noch das Fest
der „Goldenen Hochzeit“ mit seiner Frau Leo-
poldine, zu der zahllose Glückwünsche und
auch schon Telegramme von Freunden, Be-
kannten und Verwandten eintrafen. Das Fest
selbst fand auf Schloss Schönburg bei
Pocking statt. Den Dankgottesdienst vollzog
der Passauer Bischof Joseph Franz. Zum Fest
im Schloss Schönburg, das seit einigen Jahren
seinem Sohn Maximilian gehörte, waren nur
der engste Familienkreis und einige sehr gute
Freunde geladen.

Zur Person Max Graf von Arcos kann man
abschließend sagen, dass Familie und Jagd

diese teilen mussten, dass beide Einschrän-
kungen hinnehmen mussten – die Familie
etwas mehr –, dass jedoch auch diese insge-
samt zu ihrem Recht kam. Er stand immer zu
seiner Frau und auch, trotz mancher Aus-
einandersetzung, immer hinter allen seinen
Söhnen und Töchtern.

Graf Arcos Lebensende

So wie vieles im Leben des Grafen Max von
Arco, so wurde auch sein Lebensende ganz
unterschiedlich dargestellt. Er war schon älter
als 70 Jahre, da ging er immer noch mit dem
gleichen Feuereifer seiner Jagd nach; er scheu-
te immer noch nicht die Mühen, die zweifellos
mit den stundenlangen Aufstiegen in die
Röther Holzerstube verbunden waren. Die
Jagd war nach wie vor  Lebenselixier für ihn.
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Abb. 58: Portrait Max Graf von Arcos aus der Zeit um 1870.
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er sich nochmals ins Revier führen und be-
auftragte seine Begleiter, sich an bestimmten
Plätzen oder Wildwechseln anzusetzen und zu
beobachten, ob Hirsche schußmäßig gekommen
wären. Er mag vielleicht zu seinem Trost manche
Falschmeldung erfahren haben. Sein oft erprob-
ter Stand für den Halsgrübenbogen lag direkt
ober der Sagereckerwand. Man konnte jeden
Schuß, der dort fiel, in Bartholomä hören. Nach
seiner Erblindung ließ Graf Arco diesen Gams-
bogen seinem Sohne zuriegeln. Er selbst hatte
sich auf die Bartholomä-Au einen Stuhl bringen
lassen, horchte, wie viele Schüsse fielen und
erlebte so die Jagd noch mit.“

Der Journalist Franz Weyr, der für eine
Rundfunksendung im Jahre 1957 recherchier-
te und aus diesem Grund den auch noch der-
zeitigen Familiensitz der Arcos,  Schloss Moos
in der Nähe von Plattling aufsuchte, erfuhr
dort den wahren Hergang und beschreibt
diesen so:

„Das ist die Wirklichkeit. Von einem zitternd
kleinlauten Rückzug kann also keine Rede sein.
Der Adlergraf hat nie in seinem Leben einen
kleinlauten Rückzug angetreten. Er ist in
Wirklichkeit auch nicht bei diesem Adlerfang
erblindet. Er erblindete, und hier wird etwas von
seinem wirklichen Schicksal spürbar, in Schloß
Moos, als er 1882 zur Schnepfenjagd nach dort
kam. Er kam aufgeräumt und elastisch wie
immer, und freute sich auf die Jagd. Als er am
nächsten Morgen geweckt wurde, fragte er den
Diener höchst ungehalten, warum man ihn mit-
ten in der Nacht wecke. Der Diener starrte ihn
entgeistert an. Denn durch die geöffneten Fenster-
läden schien die Sonne. Der Adlergraf war über
Nacht blind geworden. Das Adlerauge war er-
loschen. Jägerblick, Kimme und Korn vorbei. Es
war aus mit der Jagd.“

Wie wir aus der Beschreibung des Forst-
meisters Hauber wissen, konnte Graf Arco
selbst erblindet nicht von seiner geliebten
Jagd lassen und er erlebte mit seinen Ohren
noch manche Jagd mit. Nach der Jagd soll er
die Trophäe, das Hirschgeweih oder die
Krucken, in die Hand genommen haben, um
so einerseits den Wert der Trophäe einzu-
schätzen, andererseits aber auch, um noch
einmal „Jäger“ zu sein.

Es wird berichtet, dass der Graf trotz der
Schwere sein Schicksal klaglos annahm. Kla-
gen oder gar lamentieren, das widersprach
seiner Lebenseinstellung, es passte nicht zu
ihm.

In seinen letzten Jahren hielt sich Graf
Arco hauptsächlich in seinem Münchner
Arco-Palais, wo auch seine Trophäen waren,
auf. Dort lebte er, dort sah man ihn oft des
Morgens, begleitet von zwei seiner Jäger zur
nahegelegenen Theatinerkirche gehen, um
dort der Frühmesse beizuwohnen.

Max Graf von Arco starb am  13. Novem-
ber 1885 in Meran. Von dort wurde er nach
Tuntenhausen überführt, wo er in der Fa-
miliengruft der Arcos neben seinem Sohn
Ludwig, dem Schlossherrn von Maxlrain,
seine letzte Ruhestätte fand. Auf seinem
Sterbebild steht:

„Maximilian zu Arco-Zinneberg
genannt Bogen
Großcomthur des kgl. bay. St. Georg Ordens
etc. etc.
geboren den 13. Dezember 1811
gestorben zu Meran den 13. November 1885
nach langen, mit großer Geduld ertragenen
Leiden,
oftmals gestärkt durch den Empfang der hl.
Sterbesakramente
und bei vollem Bewusstsein versehen mit den
hl. Sterbesakramenten. [Abb. 59]“
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Abb. 59: Gruftplatte von 
Graf Maximilian und Gräfin
Leopoldine von Arco-Zinneberg 
in der Wallfahrtskirche
Tuntenhausen.



Begleitern (den zwölf Aposteln) ebenfalls die
Füße wusch, erkennt die christliche Nachwelt
in dieser Handlung ein Beispiel der dienen-
den, selbstlosen Liebe und größter Demut.
Überliefert ist uns diese Handlung, die bis in
die heutigen Tage nachwirkt, im 13. Kapitel
des Johannesevangeliums; dort lesen wir:

„Da nun der Abend angebrochen war, kam
Jesus in den Speisesaal und setzte sich mit den
zwölf Aposteln zu Tische. Er wusste, dass
seine Stunde gekommen sei, aus dieser Welt
zum Vater heimzugehen, und wollte die
Seinigen, die in der Welt waren und die er
liebte, bis ans Ende lieben. Sehnlichst, sprach
er, habe ich danach verlangt, dieses Osterlamm
mit euch zu essen, bevor ich leide. Denn ich sage
euch: Von nun an werde ich es nicht mehr essen,
bis es im Reiche Gottes seine Erfüllung finden
wird. Dann, nach dem Ostermahle stand
Jesus auf, legte seine Oberkleider ab und
umgürtete sich mit einem Leinentuche. Dann
goss er Wasser in ein Becken und fing an, den
Jüngern die Füße zu waschen und mit dem
Leinentuche sie wieder abzutrocknen. Als er
zu Petrus kam, sprach dieser: Herr, du willst
mir die Füße waschen? Jesus sprach: Was ich da
tue, siehst du jetzt noch nicht ein. Du wirst es
aber hernach verstehen. Petrus sagte: In
Ewigkeit sollst du mir die Füße nicht waschen.
Jesus sprach: Wenn ich dich nicht wasche, so
wirst du keinen Teil an mir haben. Da sagte
Petrus zu ihm: Herr, nicht nur die Füße, son-
dern auch die Hände und das Haupt. Nachdem
Jesus allen Aposteln die Füße gewaschen
hatte, legte er seine Oberkleider wieder an
und setzte sich zu Tische. Wisst ihr auch,
sprach er zu ihnen, was ich euch getan habe? Ihr
nennt mich Meister und Herr und ihr saget mit
Recht so; denn ich bin es. Da nun ich, euer Herr
und Meister, euch die Füße gewaschen habe, so
sollt auch ihr einander die Füße waschen. Denn

ich habe euch ein Beispiel gegeben, damit ihr ein-
ander auch so tun sollt, wie ich euch getan habe.
Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Der Knecht ist
nicht größer als sein Herr und der Abgesandte ist
nicht mehr als derjenige, der ihn gesandt hat.
Selig seid ihr, wenn auch ihr tut, wie ich euch
getan habe.“

Diese Begebenheit war der Anlass, dass die
Fußwaschung in die Liturgie des Abendlan-
des einging. In Bayern waren es vor allem die
benediktinischen Klöster, die die Klerikerfuß-
waschung kannten. Die Bischöfe übten in der
Folgezeit die rituelle Handlung an den Kano-
nikern und Klerikern, der Abt oder Prior folgte
dem Herrenbeispiel an den Mönchen. Nicht
immer wurde an der Zahl 12 festgehalten. 

Im Hochmittelalter bürgerte sich immer
mehr die Armenfußwaschung ein. So wissen
wir zum Beispiel vom Augsburger Bischof
Ulrich, dem Taufpaten des Ebersberger
Grafen gleichen Namens und zusammen mit
dem deutschen Kaiser Otto und dem
Ebersberger Grafen Eberhard I. Sieger über
die Hunnen in der Schlacht auf dem
Lechfeld (10. Aug. 955; Eberhard I. führte
das bayerische Heer, weil der Herzog krank
in Regensburg lag), zu berichten, dass er in
der Fastenzeit stets ein Armenspital besuch-
te. Dort feierte er ein Messopfer mit Vesper,
wusch Zwölfen von ihnen die Füße und gab
jedem ein Geldgeschenk und eine Mahlzeit.
– In Benediktbeuern bekam jeder Kloster-
schüler am Gründonnerstag einen Denar,
um ihn den Armen zu schenken. Im Tegern-
seer Kloster wusch der Abt an diesem Tag 
36 armen Untertanen die Füße, und aus
Freising kennen wir die Armenfußwaschung
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts.

Die weltliche Fußwaschung finden wir zu
Beginn des 16. Jahrhunderts mit Ausnahme
von Notjahren durchgehend belegt. An den
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Bis zum Erlöschen der Monarchie mit der
„Abdankung“ König Ludwigs III. im Jahre
1918 war es in Bayern Jahrhunderte lang der
Brauch, dass der jeweilige Herrscher – ob es
nun der Herzog, Kurfürst, König oder Prinz-
regent war – zwölf alte, arme, ladungsfähige
und –würdige Männer zu sich nach München
rief, mit ihnen dann in die Kirche ging, ihnen
dann die vom Alter und einem arbeitsreichen
Leben gezeichneten Füße symbolisch wusch
und dann mit ihnen speiste. Stets erhielten
die Geladenen auch neue Kleider und ein
Geldgeschenk. In Anlehnung an die Fuß-
waschung durch Jesus Christus wurden die
Auserwählten immer „die 12 Apostel“
genannt. Diese Ehre, die auch eine entspre-
chende Lebensführung voraussetzte, wurde
im Jahre 1901 Andreas Drax, Austrägler und
ehemaligen Besitzer des 1/4 Perstenhofes von
Forstseeon, zuteil. (Abb. 1)

Aufgrund der zusammengetragenen Unter-
lagen kann der Hergang einer solchen Zere-
monie und auch ein Abriss des geschicht-
lichen Hintergrundes des Brauchtums der
österlichen Fußwaschung in der Münchner
Residenz gegeben werden.

Die frühesten Anfänge, bei denen man in
der Fußwaschung einen Akt der Unterwerfung
und des Dienens erkennen kann, finden wir
beim alten jüdischen Volk. Dort wuschen die
Kinder ihren Eltern die Füße und die Sklaven
mussten den Gästen des Hauses ebenfalls die
Füße reinigen. Seit Jesus Christus am Tage vor
seinem Leiden seinen Freunden und steten
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Die österliche Fußwaschung am Münchner Hof
Andreas Drax aus Forstseeon war 1901 einer der 12 Apostel

Johann Hohbauer

Abb. 1: Andreas Drax, geboren am 15. November 1809,
gestorben am 4. Juli 1905, war im Jahre 1901 zur
Fußwaschung durch den Prinzregenten Luitpold in die
Münchner Residenz geladen. Das Bild zeigt ihn in der
Kleidung der 12 Apostel mit umgehängtem Geldbeutel.



sitzen, vom Keller jeder soviel er Wein und
Brot begehrt und jedem außer der Mahlzeit
heimzutragen zusamt ihrer übriggebliebenen
Speisen drei Glas Wein, ein Glas Bier, eine
Semmel und ein Herrenbrot [Weizenbrot].
Solch leckere Gerichte haben die armen Unter-
tanen ihr Lebtag kaum genossen.“ In den fol-
genden Jahrhunderten finden wir in den Hof-
elimosinar-Rechnungen auch immer wieder
neben den Ausgaben für die Siechenhäuser
auf dem Gasteig und in Schwabing unter
anderem eine ständige Almosengabe an 72
Männer und 72 Weiber für ihr das Jahr hin-
durch geleistetes Gebet in der Michaelskirche.

Zur Zeit Herzog Maximilians I. Anfang des
17. Jahrhunderts wissen wir, dass am Pfinztag

(Donnerstag), Freitag und Samstag 40 Per-
sonen am Heiligen Grab Wache hielten. Jeder
bekam dafür pro Tag zwei Maß Bier, zwei
Brote und von der „Kuchl a warme Suppn“.
Auch gab es sogenannte Fastenbeter, nämlich
zwölf Männer und zwölf (später 21) Weiber,
die alljährlich neu aufgenommen wurden und
während der Fastenzeit und der Karwoche ein
vierzigstündiges Gebet in Sankt Michael ver-
richteten. Sie bekamen dafür neben der fest-
lichen Ausspeisung in der Residenz pro Per-
son 3 1/2 Gulden bezahlt.

Die höfische Armenfußwaschung wurde in
der Folgezeit beibehalten, wenn sie auch
Änderungen unterworfen war und manchmal
ausfiel, zum Beispiel in Pest- und Kriegsjahren
oder im Todesjahr König Max’ II. (1864).

katholischen bayerischen Fürstenhöfen wurde
das kirchliche Beispiel nachgeahmt. Knapp
hundert Jahre später meldete die Hofschnei-
derei der Münchner Hofkammer die Bedürf-
tigkeit jedes ausgewählten Armen für einen
langen Rock, ein paar Hosen, eine Kappe mit
zwei Zipfeln, eine Haube und 8 1/2 Ellen 
weißes sowie 1 3/4 Ellen rotes Münchner
Tuch. Im Jahre 1600 reichten Küche und
Keller des Hofes jedem der geladenen alten
Männer zur Ausspeisung eine durchgetriebene
„Arbessuppn“ (Erbsensuppe), einen Brat-
fisch, ein Stück eingemachten Hecht, Kraut
und Backfisch und außerdem zwei Stück
gesottenen, gesalzenen Fisch. Abschließend
heißt es dann: „Dieweil sie über die Mahlzeit
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Das Gründonnerstagsfest mit den 12 Apos-
teln unterlag einem genauen Zeremoniell,
(Abb. 2 a u. b) das fest in das Programm der
Feierlichkeiten der Kar- und Osterwoche ein-
gebunden war. (Abb. 3 a u. b). Die alten
Männer wurden aus dem ganzen Land nach
Bedürftigkeit und hohem Alter ausgewählt.
Es handelte sich größtenteils um Austrägler,
Hirten, Tagwerker, Handwerksgesellen und
ähnliche. Mit den 12 Aposteln durften auch
zwölf arme Mädchen an der Tafel teilneh-
men. Sie stammten aus München und der
näheren Umgebung und wurden von einer
„Mutter“ begleitet. Ihre Väter waren Taglöh-
ner, Soldaten, Hartschiere, Hofstallknechte,
Hofgartenarbeiter, Wildbahnbereiter, Porzel-
lanarbeiter, Hofmaurer und -zimmerer, Hof-
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Abb. 2 a u.b: „Ceremoniel bei der Fußwaschung der zwölf alten Männer am grünen Donnerstag 1901“, zu der unter anderem
Andreas Drax aus Forstseeon eingeladen war.

Abb. 3 a u. b: Auszug aus dem Programm der Feierlichkeiten in der Münchner Hofkirche in der Kar- und Osterwoche 1901.



kapelldiener, Leibgardetrabanten, Hofbe-
dienstete, Hofheizer, Hoffeuerhausdiener,
Hofpostillione, Hoflaternenanzünder; auch
Waisenkinder befanden sich unter den Ge-
ladenen. (Abb. 4 a u. b)

Die Wohltaten, welche die Apostel bei die-
ser Feier nebst einer warmen Kleidung erhiel-
ten, halfen ihnen, wieder auf einige Zeit ihr
Leben leichter zu fristen. Der königliche
Baurat A. Baumgärtner schrieb schon 1818
über die Apostel:

„Die gute freundliche Behandlung, welche
ihnen von allen Seiten zuteil wurde, söhnte sie für
manche Zurücksetzung aus, welche sie in ihrem
Leben so manches Mal erfahren haben mochten
und gießt einige Tropfen frisches Öl in die verlö-
schende Lampe ihres Lebens!“

Kopfrechner war, nahm insgesamt viermal an
der Fußwaschung teil und lernte bei der
Högnerbräuwirtin Barbara Seidlin im Münch-
ner Tal mit 114 Jahren den ersten Kaffee sei-
nes Lebens kennen. König Max I. ließ seinen
ältesten Gast für die restlichen Lebensjahre
alle Fürsorge angedeihen und lud ihn unter
anderem auch zu einem Theaterbesuch in die
Oper ein, über den sich der schlichte Mann
vom Pfingstlergut in Schönau nicht genug
wundern konnte. Er pries sich glücklich und
bedauerte alle jene, die solche Wunder nicht
erleben durften.

Nach dieser kurzen Erinnerung an den äl-
testen Teilnehmer bei einer Fußwaschung wie-
der zurück in unsere Zeit: Die Jahre während
des Ersten Weltkrieges nahmen dem Grün-
donnerstagsfest mehr und mehr den bisher
gewohnten Glanz, und mit dem Erlöschen der
Monarchie hörte nach 1918 der jahrhunderte-
alte Brauch zu bestehen auf.

Im kirchlichen Leben jedoch rückte die
symbolische Handlung durch die neue
Ordnung vom 10. November 1955 wieder ins
Blickfeld. Als Neuerung in der Liturgie wird
die Fußwaschung in der Abendmessfeier im
Anschluss an das Evangelium am Grün-
donnerstag vorgenommen. Auf Wunsch
Kardinal Julius Döpfners, der im Münchner
Dom an zwölf Männern aus verschieden
Münchner Pfarreien das Beispiel gab, führten
seit 1963 die meisten Münchner Pfarreien die
Fußwaschung wieder ein. Die Zahl der
Apostel ist dabei sehr verschieden und nicht
mehr an die Zahl 12 gebunden, auch spielen
weder Bedürftigkeit noch Alter eine aus-
schlaggebende Rolle. Insoweit also unter-
scheidet sich die Fußwaschung heute wesent-
lich vom früher geübten Brauch. Die
Geladenen werden aus dem Kreis des jeweili-
gen Kirchenrats, der Laienhelfer und der um
die Pfarrei verdienten Personen ausgewählt.

Im Pfarrheim wird den Gästen ein kleines und
bescheidenes Mahl geboten, und manche
Pfarrei überreicht zuweilen auch ein kleines
Geldgeschenk.

Der Forstseeoner Andreas Drax lebte nach
der Fußwaschung von 1901 noch vier Jahre.
Während dieser Zeit ließ er in Erinnerung und
aus Dankbarkeit am Bundfachwerk des
Perstenhofes die Zwölf Apostel und die
Muttergottes anbringen. Im Jahre 1980
erneuerte Heinrich Brandl die verwitterten
und vom Regen ausgelaugten Malereien an
der Nordseite des Hofes, so gut es möglich
war. Südseitig war nichts mehr zu retten; von
der Sonne verbrannt, war die Farbe total
abgeblättert. Nur noch helle Stellen am Holz
deuteten darauf hin, dass hier etwas war.

Quellen
Stadtarchiv München

- Protokollbücher der Stadt München.

- Unterlagen zur Fußwaschung 1901.

Abbildungsnachweis
Markus Krammer, Ebersberg: Abb. 1.

Stadtarchiv München: Abb. 2 a u. b, 3 a u. b, 4 a u. b.
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Der älteste Bürger, der je an der Fuß-
waschung teilnahm, war der aus Schönau bei
Berchtesgaden stammende Holzarbeiter,
Kraxentrager und Austrägler Anton Adner
(siehe auch Münchner Merkur vom 17. April
1984). Adner erblickte 1705 auf der Hanauer-
schmiede im heutigen Landkreis Berchtes-
gaden das Licht der Welt und starb 1822 mit
117 Lebensjahren an Wassersucht. Sein Essen
bestand meistens aus einer aufgeschmalze-
nen Wassersuppe mit Nudeln oder aus einem
Wassermus oder aus einer Biersuppe mit ein-
gebrocktem Brot. Mit 114 Jahren stieg Adner
– dessen Vater man beim Wildern erwischt
und auf eine Galeere verbannt hatte – noch
zum letzten Male auf die Münchner Frauen-
türme. Anton Adner, der weder lesen noch
schreiben konnte, aber ein ausgezeichneter
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Abb. 4 a u.b: Verzeichnisse der zur österlichen Fußwaschung am Münchener Hof 1901 geladenen armen Mädchen
und alten Männer.



Sebastian Murr. Dieser dürfte bei der Er-
stellung seines Berichts, von dem sich neben
der eingereichten Fassung eine Abschrift im
Archiv der Gemeinde Ebersberg erhalten hat,2

dabei im Auftrag und unter Anleitung seines
Vorgesetzten, des Bürgermeisters Georg Eich-
berger, gehandelt haben. Für diese Annahme
spricht eine Notiz des Marktsekretärs in einer
von dem in Ebersberg von 1835 bis 1871
wirkenden  Lehrer Josef Schwab3 verfassten
handschriftlichen „Chronik des Marktes
Ebersberg“, in der es heißt: „Nachtrag,
zusammengestellt von Bürgermeister Georg
Eichberger und Markltsekretär Murr auf
Grund der Beschlussbücher, gemeindlichen
Akten, Zeitungsnotizen und eigener Kennt-
nis.“4 (Abb. 1)

Zur Zeit der Abfassung des Berichts umfas-
ste die Marktgemeinde Ebersberg bei einer
Fläche von 2.495,15 Hektar 12 Ortschaften,
in denen, auf 537 Haushaltungen verteilt,
2.352 Einwohner lebten. Von diesen waren
1.152 männlichen und 1.200 weiblichen
Geschlechts. Dem Familienstand nach gab es
im Gemeindebereich 1.398 Ledige, 798
Verheiratete, 152 Verwitwete und 4
Geschiedene. Neben 2.311 Bayern und 15
Personen aus dem übrigen Reichsgebiet

wohnten damals 26 Ausländer in der
Marktgemeinde Ebersberg. Bis auf 35
Protestanten, 2 Bürgern jüdischen Glaubens
und 4 sonstigen beziehungsweise unermittel-
ten Bekenntnissen Angehörenden, bekannten
sich alle anderen Gemeindebewohner zum
katholischen Glauben.5 (Abb. 2)

Edition der Antwort aus der
Marktgemeinde Ebersberg

„Beantwortung 
des Fragebogens des Verein für Volkskunst

und Volkskunde. [Abb. 3]

I. Sitte und Brauch.

1.) Alltagleben.
Die Mahlzeiten werden um 5h (Frühstück),

9h (sog. Brotzeit) 11h (Mittag) 3h Nachmit-
tagsbrotzeit) 7h (Abendessen) eingenommen.
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Zur Entstehungsgeschichte

Wie bereits im „Land um den Ebersberger
Forst 1 (1998)“ und im „Land um den Ebers-
berger Forst 2 (1999)“ in näheren
Einzelheiten dargelegt,
trat der Bayerische
Verein für Volkskunst
und Volkskunde im
Jahre 1908 an sämtliche
Bezirksämter in Bayern
mit der Bitte heran,
jeweils zehn in ihrem
Amtsbereich gelegene
Gemeinden auszuwäh-
len und in diesen
Mitarbeiter für eine
groß angelegte Umfrage
zu gewinnen, die eine
„Sammlung volkstüm-
licher Überlieferungen
und Gebräuche“ zum
Ziel hatte. Insbesondere
sollten dabei Bürger-
meister, Lehrer und Geis-
tliche die Beantwortung
des umfangreichen
Fragenkatalogs vornehmen, da sie in der
Regel den genauesten Einblick in die relevan-
te Materie besaßen und zudem am ehesten
befähigt waren, ihre Kenntnisse angemessen
schriftlich niederzulegen. Aus dem Bezirk

Ebersberg haben sich sieben Beantwortungen
erhalten. Nachdem in den vorangegangenen
Jahrbüchern die Berichte aus den Gemeinden
Baiern, Markt Schwaben, Oberndorf,
Grafing, Hohenlinden und Eglharting ediert

wurden, soll im diesjäh-
rigen Band der Bericht
aus der Marktgemeinde
Ebersberg veröffentlicht
werden.1

Bemerkungen zur
Edition

Unter dem Datum 18.
März 1909 brachte ein
sich namentlich nicht zu
erkennen gebender Ver-
fasser auf 14 Seiten in
gut lesbarer altdeutscher
Handschrift die vom
Bezirksamt Ebersberg
von der Marktgemeinde
Ebersberg für deren
Einzugsbereich erbetene
„Beantwortung des Fra-

gebogens des Vereins für Volkskunst und
Volkskunde“ zu Papier. Wie ein angestellter
Schriftvergleich vermuten lässt, handelt es
sich bei dem anonymen Ebersberger Bericht-
erstatter um den damaligen Marktsekretär
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Der Ebersberger Raum in einer 
volkskundlichen Umfrage aus dem Jahre 1908 – 

Die Marktgemeinde Ebersberg

Berthold Schäfer

Abb. 1: Der Ebersberger Bürgermeister Georg
Eichberger (1906-1919), der mutmaßliche „spiritus
rector“ des volkskundlichen Berichts aus der
Marktgemeinde Ebersberg.

Abb. 2: Der Markt Ebersberg zur Zeit der Abfassung des
Ebersberger volkskundlichen Berichts.

Abb. 3: Titelseite des
Ebersberger volks-
kundlichen Berichts
aus dem Jahre 1909.



welche bedeuten soll, daß ein Hausinwohner
eine heimliche Bekanntschaft hat. Pfingst-
umzüge finden nicht statt. Am Fronleich-
namstag findet die herkömliche kirchliche
Prozession statt. Desgl. am Tage von Maria
Geburt (Erntedankfest). Die Sonnwendfeuer
sind hier fast ganz abgekommen. Am
Kirchweihtage werden Schmalznudeln ge-
backen, welche die Dienstboten und armen
Leute bekommen. Außerdem gehen die
Bauerssöhne, Knechte und Mägde in die be-
nachbarten Anwesen, wo sie mit Bier und

weiß gebackenen Brot und Nudeln bewirtet
werden. Befindet sich eine musikalische Per-
son darunter, wird auch getanzt.

Auf Allerseelen erhalten die Patenkinder
sog. Allerseelenzöpfe und arme Leute Aller-
seelenweckchen.

Als Unglückstag (sogen. Schwendtag) ist
nur mehr der 1. April bekannt. Als örtlicher
Festtag gilt hier der Tag des hl. Sebastian
(sog. Patrozinium). [Abb. 4]

Am 16. II. erhalten je ein männlicher und
ein weiblicher Dienstbote, welche mindestens
6 Jahre bei ein und derselben Dienstherr-
schaft sind, sowie die 2 bravsten und fleißig-
sten Schulkinder (je ein Mädchen und ein
Knabe) Preise aus der Maximiliansstiftung.

Kinderfeste werden noch abgehalten, 
jedoch nicht mehr alle Jahre. [Abb. 5] Als
Volksbelustigung kommt in den Nachbarge-
meinden nur mehr Hunderennen in Be-
tracht. Sonntags- und Feiertagsvergnügen sind
Mühlfahren und Kartenspielen, Pfennig-
blattln, Blattlschutzen, Kegelscheiben, Eis-
stockschießen.
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Vor und nach dem Essen betet die Stall-
magd (Dirne) das Mittaggebet. Beim Essen
nimmt zuerst der Oberknecht seine Mahlzeit
heraus, dann erst die übrigen Dienstboten.

Zwischen 5 und 7h haben die Knechte
Spänne zu machen. Sogenannte Spinn- und
Lichtstuben bestehen hier nicht mehr. Nur in
einzelnen entlegenen Ortschaften gehen die
Mädchen noch in die Nachbarschaft zu den
Gungelabenden, wobei gestrickt und ge-
plaudert wird, auch Gesellschaftsspiele ge-
macht werden.

Die Zeit des Zubettgehens ist hier um 8h

und des Aufstehens im Sommer um 4h, im
Winter um 5h.

2.) Fest u. Feiertage.
Am Vorabend des Nikolaustages verklei-

det sich ein Knecht oder ein sonstiger
Hausangehöriger als sogen. Glauwauf, wel-
cher den braven Kindern Nüsse und Äpfel,
den bösen aber eine Rute bringt.

Die Thomasnacht gilt als Rauhnacht (hl.
Nacht). Bleigießen oder dergl. geschieht
nicht mehr. Der Glaube an Hexen ist erlo-
schen. Am Weihnachtsabend werden die
Kinder und Dienstboten mit Gaben beschert
und ein Christbaum (meist Fichtenbaum)
mit Lichtern geputzt. Die Nacht hindurch
wird (meistens) mit Gewehren Pistolen oder
Revolvern geschossen. (Christkindl anschie-
ßen) Am Stephanitag gehen die Burschen
von Haus zu Haus und erhalten von den
Mädchen Schnaps kredenzt.

Am Neujahrsmorgen wünschen sich die
Burschen und Mädchen ein gutes Neujahr.
Am hl. Dreikönigstage werden Kohlen auf
eine Schaufel geschüttet, Weihrauch darauf
gestreut und damit durch alle Räumlichkeiten
des Hauses geschritten und hiebei Weih-
wasser ausgesprengt, die Anfangsbuchstaben
der hl. Dreikönige 3 Kreuze und die Jahreszahl

mit Kreide an die Türen geschrieben. Umzüge
finden nicht mehr statt. Der Glaube an Frau
Percht ist hier gänzlich unbekannt. Am
Lichtmeßtag ist die Zeit des Dienstboten-
wechsels und können an diesem Tage die
Dienstboten ohne Kündigung gehen. Die
Tage nach Lichtmeß heißen Schlenkltage und
brauchen die Dienstboten erst auf den
Lichtmeßtag fallenden Sonntag ihren Dienst
antreten. Außerdem wird am Lichtmeßtag in
den meisten Häusern ein Rosenkranz gebetet
und dünne Wachskerzchen auf Spänne aufge-
klebt und angezündet. Am gleichen Tag erhal-
ten die Mägde für das Bettaufbetten von den
Knechten Wachsstöcke.

Am Palmsonntag werden Weidenzweige
(sogen. Palmzweige) zu Bündeln gebunden,
in die Kirche zum Weihen getragen und auf
dem Dachboden zum Schutz gegen Blitz-
schlag aufbewahrt. Derjenige Dienstbote,
welcher im Hause „am letzten“ aufsteht, wird
Palmesel genannt.

Am Aschermittwoch lassen sich die Leute
in der Kirche auf ihr Haupt Asche streuen,
welches als Mittel für Kopfleiden gilt.

Am Gründonnerstag ist größenteils Sitte,
eine sogen. grüne Suppe zu essen (Kräutl-
suppe etc. etc.)

Am Ostersamstag gehen die Kinder mit ge-
weihten Zündschwämmen herum, zünden ein
Stückchen Zündschwamm an einer Kerze, wel-
che sie mittragen, an und werfen es ins Feuer,
als Schutz gegen Brand- und Blitzgefahr.

Am Ostersonntag erhalten die Dienstboten
und Hausinwohner Geweihtes (Geräuchertes
Schweinefleisch, gefärbte Eier, Osterfladen,
schwarzes Brot, Salz und Meerrettig) u. dem
Vieh wird geweihtes Salz in den Futterbarren
gestreut.

Am Pfingstsonntag wird (meistens nur aus
Feindschaft) ein Pfingstlümmel aufs Gebäude
gesetzt (eine aus Stroh ausgeschopte Figur)
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Abb. 4: Seit Jahrhunder-
ten ein Mittelpunkt der
Sebastiansverehrung –
die Ebersberger 
Kirche Sankt Sebastian 
(hier um 1910).

Abb. 5: Kinderfest 
auf dem Ebersberger
Marktplatz im Jahre
1898.



Ehrenmutter und zuletzt die Kranzljungfrauen
tanzen. Kurz nach dem Beginn eines jeden
Tanzes spielen die Musikanten absichtlich
recht falsch. Die jungen Burschen kommen
dann mit Laternen und Besen herein und
suchen nach der Ursache des falschen Spie-
lens, wobei sie hauptsächlich um die Frauen-
zimmer herumsuchen, welche dann den
Musikanten ein Geldstück geben müssen,

damit diese wieder ordentlich weiterspielen.
Erst nach Beendigung des Ehrentanzes dürfen
auch die anderen Gäste tanzen. Wenn der
Bräutigam und die Braut sich nach Hause
begeben, gehen (meistens) auch die auswärts
wohnenden Kranzljungfrauen mit, welche von
Kranzljungherren begleitet werden. In der
Wohnung des Bräutigams angekommen,
wird dann ausgemacht, wer der Braut die
Strümpfe ausziehen darf, der Bräutigam darf
dieses selbst nicht tun, sondern nur einer der
Kranzljungherren. Dabei gibt es noch ver-
schiedene Neckereien und es dauert oft noch
lange, bis die Brautleute ins Bett kommen.

Den anderen Tag findet ein Seelengottes-
dienst für die verstorbenen Eltern oder Ver-
wandten statt, welchen auch die Brautleute
beiwohnen.

Zu Heilzwecke werden verwendet die
sogen. Hauswurz (Steinbrechart) für Hitzen
und Wunden, Spinnwebenhäute, Arnika-
tinktur und die verschiedenen Teearten.
Außerdem gilt jedoch in wenigen Fällen mehr

das Aderlassen im zunehmenden Monde als
Vorbeugungsmittel für Krankheiten. Überbeine
oder Krankheiten (Zahnschmerzen etc. etc.)
können nach dem bestehenden Volksglauben
abgebetet werden; desgl. herrscht noch der
Glaube an Sympathiemittel.

Beim Ableben von Personen werden Kränze
und Kerzen gespendet und an den Abenden
bis zur Beerdigung alle Tage in der Wohnung
ein Rosenkranz gebetet. Nach Beendigung des-
selben erhalten die Teilnehmer einen Schnaps.
Neben der Leiche brennen Kerzen und 1 Öl-
lämpchen. Die Spiegel werden meistens mit
Tüchern verhängt. Die Leichenwacht hält hier
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3.) Menschlicher Lebenslauf.
Wenn eine Schwangere erschrickt oder

einen Gegenstand gerne möchte, soll sie mit
der Hand nicht in das Gesicht langen (grei-
fen), nachdem sonst das Kind braune Flecken
in Gestalt des gewünschten Gegenstandes im
Gesichte bekommt.

Nach dem Kinderglauben bringt die Kinder
der Storch oder werden aus dem Wasser
gefischt oder gekauft.

Die Wöchnerin erhält als Geschenk Wein
und Torten; das Kind als Taufgeschenk mei-
stens einen silbernen Löffel. An der Taufe,
welche einige Tage nach der Geburt stattfin-
det, beteiligen sich bei Knaben und Mädchen
der Vater, Taufpatin (Gvaterin) und Heb-
amme. Als Paten werden meistens fremde,
d.h. nicht verwandte Personen gewählt. Der
Taufschmaus findet im Wirtshaus statt.
Getauft werden die Kinder nach dem Namen
des Vaters, der Mutter, der Taufpatin oder der
Großeltern. Bevorzugte Namen sind: Sebas-
tian, Josef, Johann, Maria und Anna. 3 – 4
Wochen nach der Entbindung geht die
Wöchnerin mit der Hebamme in die Kirche
und lässt sich vorsegnen.

Bekannt werden die jungen Leute meistens
beim Kirchgang, auf Hochzeiten oder Tanz-
musiken, worauf dann nachts die Burschen
zu den Mädchen ans Kammerfenster kom-
men. Außerdem wählen auch die Eltern ihren
Kindern ein entsprechend vermögendes Mäd-
chen bzw. Burschen aus, worauf der Vater der
Braut oder des Bräutigams mit seinem Kinde
zum künftigen Schwiegervater zum Schauen
geht und zugleich das Jawort erholt. 2 bis 3
Wochen vor der Hochzeit kommt die Näherin
auf die Stör, welche die Brautausstattung
macht und am Tage vor der Hochzeit fährt sie
auf dem Kammerwagen mit zur neuen
Behausung der Braut. Hinter dem Kammer-
wagen wird die Brautkuh nachgeführt. Die

meisten Hochzeiten finden am Montag statt,
eine besondere Jahreszeit besteht jedoch nicht.

Die Braut, die Ehrenmutter und die ersten
Kranzljungfrauen werden mit dem Wagen
abgeholt, während die übrigen geladenen
Personen selbst kommen müssen.

Am Hochzeitstag setzen die Burschen der
Nachbarschaft einen Maibaum an welchen
sie Kochlöffel, Hühnerfüße, ausgetrunkene
Eierschalen u. dergl. hängen. Der Maibaum
soll solange stehen, bis aus der jungen Ehe ein
Knabe hervorgeht, kommt zuerst ein Mäd-
chen, so wird der Maibaum von den Burschen
häufig wieder gestohlen. Als Brautkranz wer-
den künstliche Myrtenzweige gewählt, wäh-
rend die Männer Rosmarinsträuße erhalten. 

Am Abend vor der Hochzeit gehen die ledi-
gen Burschen von Haus zu Haus in der
Ortschaft und betteln sich Eier, welche sie in
der Wohnung des Bräutigams kochen. Wenn
sie bei der Sammlung eines Gockels habhaft
werden können, wird ein solcher ausgeführt
und ebenfalls in der Wohnung des Bräuti-
gams gebraten u. verzehrt. (Meistens werden
aber die Gockeln an diesen Tagen eingesperrt
und gut verwahrt.)

Wenn es am Hochzeitstag regnet, gibt es
eine glückliche, wenn die Sonne scheint, eine
getrübte Ehe. [Abb. 6]

Vor dem Kirchgang wird zuerst die Mor-
gensuppe mit Bratwürsten eingenommen.
Nach der Kirche findet das Hochzeitsmahl
statt, welches aus 8 bis 10 Gängen besteht.
Jeder Person steht es frei, das übrig gebliebe-
ne Essen mit nach Hause zu nehmen.
(Bschoadessen) Nach dem Mahl wird abge-
dankt, d. h. die Gäste übergeben den Braut-
leuten die Geschenke, wobei der Hochzeits-
lader jeden Gast beim Namen nennt und
einen entsprechenden Vers dazu spricht.
Hernach kommt der Ehrentanz, wobei zuerst
die Braut mit dem Bräutigam, dann die
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Abb. 6: Hochzeit in Ebersberg im Jahre 1900.



Als Austrag bedingen sich die Eltern aus:
das Wohnungsrecht oder eine Geldent-
schädigung hiefür, dann Eier, Schmalz, Mehl
oder Getreide und Holz. Beim Setzen von
Grenzsteinen werden von den Feldgeschwo-
renen eine gewisse Anzahl Scherben unter die
Steine gelegt. Zum Bezeichnen der Grenzen
werden unbehauene Nagelfluhsteine oder
Holzpflöcke verwendet. Als Grenzzeichen
bleibt auch ein schmaler Grundstückstreifen
(Roan) stehen, auf welchen nichts angebaut
wird. In vereinzelten Fällen sieht man noch
Bäume oder Sträucher als Grenzmarkung
(Ausdruck: Grenzmark).

Die Gemeinde- und Feldwege werden größ-
tenteils von den Grundstücksbesitzern selbst
aufgefahren und zwar haben die größeren
Bauern Wägen und Pferde zur Verfügung 
zu stellen, während die Gütler Handdienste
leisten.

Bei Bränden leisten die Nachbarn und
Bekannten dem durch Brand Beschädigten
(Abbrandler) unentgeltliche Fuhrwerksdiens-
te (Schorwerch; Scharwerk). Desgleichen
erhält er von den besser Begüterten das zum
Bau notwendige Holz.

Der Hauptmarktverkehr geht nach München.

II. Nahrung.

Die Hauptnahrung der ländlichen Bevölke-
rung besteht aus Knödl, Kraut und Kartoffeln.
Morgens gibt es Kaffee oder Brennsuppe, zur
Vormittagsbrotzeit: Scheps, Kartoffel und
Brot; Mittag: Knödel, Kraut, Fensterküchl,
Stichnudl, Roggennudl, Gselchtes; Nachmit-
tagsbrotzeit: Scheps und Brot oder sauere
Milch und Brot, hie und da auch Kartoffel
und am Samstag Schmalznudel.

An den Festtagen wie Fastnachtstagen,
Ostern, Pfingsten, Kirchweih und Weihnach-
ten gibt es sehr fettes Rind- und Schweine-
fleisch und Leberknödel.

III. Kleidung.

An Werktagen werden alte abgetragene
Tuch- oder Lederhosen, welche unten zuge-
bunden werden können, verwendet, während
die Stallmägde kurze Röcke vom festem Stoff
tragen. Eine besondere Sonntagstracht
besteht hier nicht. Die Riegelhaube wird nur
in vereinzelten Fällen bei Hochzeiten noch
getragen.

Desgl. die Oberaudorferhüte. Bei Fron-
leichnams- und Erntedankfestprozessionen,
sowie bei Hochzeiten tragen die Jungfrauen,
künstliche Myrthenkränze auf dem Kopf.
Während der Trauerzeit tragen die Landleute
dunkle Kleidungsstücke, die Frauenzimmer
außerdem schwarze Schürzen und Hals-
tücher.

Die Bauernhäuser besitzen vorwiegend
breite Vordächer, welche am Giebel mit einem
Kreuz verziert sind. An den älteren Bauern-
häusern sind noch lange Altanen (sogen.
Gred) angebracht. Die im Hausgang befind-
lichen Tische, auf welchem im Sommer die
Ehehalten (Dienstboten) essen, haben nach
auswärts stehende Füsse. Die beim Melken
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die Seelennonne, während als Leichenbit-
terin, welche das Ableben bei den Ver-
wandten ansagt, eine andere Person fungiert.
Auf dem Lande, wo keine eigenen Leichen-
träger vorhanden, wird die Leiche von den
Nachbarn oder Vereinsmitgliedern getragen,
während das Grab von dem Totengräber
gemacht und wieder geschlossen wird. Nach
der Beerdigung findet der Seelengottesdienst
und hernach der Leichenschmaus statt, zu
welchem die sämtlichen Verwandten, der
Mesner, die Seelnonne, Leichenträger, Toten-
gräber herkömlich geladen sind.

Die Trauerzeit beträgt bei Eltern 1 Jahr, bei
anderen Verwandten 2 – 6 Monat.

Wenn Personen auf den öffentlichen
Straßen oder Wegen verunglücken, ermordet
werden oder eines plötzlichen Todes sterben,
so wird an dieser Stelle von den Familien-
angehörigen ein sog. Marterl (Holzsäule mit
Blechtafel) gesetzt, auf welchem der Name
und die Todesursache des Verstorbenen ste-
hen und um einige Vaterunser für den
Verstorbenen gebeten wird. Hie und da ist
auch das Unglück bildlich darauf dargestellt.

4.) Haus und Feldwirtschaft.
In den größeren Stallungen wird minde-

stens ein Geisbock gehalten, welcher die
Krankheiten des Viehes anziehen soll. Kommt
eine neue Kuh im Stall, so erhält die Kuh
geweihtes Brot u. wenn eine Kuh gekälbert
hat, wird das Kalb mit Weihwasser besprengt.

Zum Schutz gegen Blitzschlag werden wäh-
rend des Gewitters geweihte Palmkätzchen
(vom Palmsonntag her) in den Ofen gewor-
fen u. in der Kirche geläutet (Wetterläuten).

Wetterregeln: Wenn’s auf Lichtmeß stürmt
u. schneit ist der Sommer nicht mehr weit.
Wenn der Dachs vor Lichtmeß schon aus seiner
Höhle geht, dauert der Winter noch lange.
Dasselbe bedeutet, wenn das Wiesel lange

noch weiß ist. Wenn es am Tage der 40 Mar-
tyrer gefriert, gefriert es noch 40 Tage lang.

Im Monat Mai findet ein Bittgang um die
Felder statt; desgl. nach Beendigung der Ernte
(das Erntedankfest) Prozession im Orte.

Nach dem Abräumen der Felder ist es den
armen Leuten gestattet, die liegen gebliebe-
nen Ähren zu sammeln.

5.) Handwerk.
Bei Bauten wird nach der Aufstellung des

Dachstuhles, am Giebel ein mit bunten
Papierbändern geschmücktes Tannenbäum-
chen angebracht und erhalten an diesem
Tage die beim Bau beschäftigten Maurer und
Zimmerleute Freibier.

Auf die Stör zu den Bauern gehen noch die
Schuhmacher, Sattler, Näherinnen und Zim-
merleute. In einem kleineren Orte sind folgen-
de Handwerker vertreten: Schmiede, Schuh-
macher, Schneider, Schreiner, Wagner und
Zimmerleute.

Der Brauch des Weintrinkens am Johannis-
tag besteht; desgl. ist es hier der Brauch, daß
am Weißen Sonntag (1ten Sonntag in der
Fasten) die Leute zum Wein gehen und dabei
Süßigkeiten essen oder auch zum Konditor
gehen u. Meth trinken (zur Schön u. Stärk
gehen.) [Abb. 7]

6.) Rechts u. Verwaltungsbräuche. 
Beim Abschluß eines Kaufes gibt der

Käufer dem Verkäufer ein sog. Drangeld.
Desgl. erhalten Dienstboten, welche gedun-
gen werden, Drangeld. Der Hauptwechsel
des Gesindes ist am Lichtmeßtag, außerdem
am Georgi-, Jakobi- und Michelitage.

In den meisten Fällen erhält der älteste
Sohn das elterliche Anwesen, während den
jüngeren Geschwisterten solange sie ledig
sind, das Heimatrecht gesichert (ausge-
macht) ist.
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Abb. 7: Dem Brauch des Weintrinkens konnten die Ebers-
berger zu Beginn des 20. Jahrhunderts unter anderem im 
Café Steigenberger frönen.



verwendeten Geschirre werden Söchter und
die zum Ansetzen (Aufbewahren) der Milch
verwendeten Schüsseln, Weidling genannt.

Glaube und Sage.

1.) Der Glaube an das Umgehen der
Gespenster oder Toten besteht nicht mehr,
höchstens noch vereinzelt bei alten Leuten.
Dagegen herrscht noch der Glaube, daß sich
ein Sterbender anmelden könne, durch
Herabfallen von Bildern oder Gegenständen,
sowie Stehenbleiben der Uhr etc. etc.

2.) Der Glaube an Hexen, Druden, Alp-
geister etc. etc. besteht nicht mehr.

3.) Gegen Verwünschungen und Krank-
heiten werden noch vereinzelt Amulette in
Gestalt von Medaillen auf der Brust getragen;
desgl. kleine schwarze Muttergottesbilder in

Säckchen eingemacht. Hie und da wird auch
den Träumen noch Bedeutung beigelegt.

4.) Wenn ein altes Weib am Morgen einen
Jäger begegnet, hat der Jäger kein Glück bei
der Jagd. Desgl. soll es ein verdrußreiches Jahr
bedeuten, wenn ein altes Weib einer Person
am Ersten ein gutes neues Jahr anwünscht.

Wenn eine Elster über den Weg fliegt oder
ein Hase über den Weg läuft, so bedeutet es
einen Verdruß, während eine begegnende
Schafherde Glück bedeutet. Wenn man den
Kuckuck schreien hört, soll man das Geld
schütteln, daß es nicht ausgeht.

5.) Sage von Ebersberg. Im Jahre 880 als
Graf Sieghard von Sempt in den fast undurch-
dringlichen Wäldern von Ebersberg jagte, traf
er auf einen überaus großen schwarzen Eber,
welcher bei der Verfolgung in einer Sand-
steinhöhle, oberhalb welcher eine uralte

Linde stand, spurlos verschwand. Es entstand
deshalb der Glaube, daß der in der Höhle ver-
schwundene Eber der Teufel selbst war. Als
aber das umwohnende Volk dieses hörte und
in seinem Aberglauben an dieser Stelle
Götzendienst trieb, ließ Graf Sieghard auf
Anraten Conrad von Heuwar die Linde um-
hauen, die Sandsteinhöhle zerstören, an des-
sen Stelle eine Kirche und eine Burg bauen,
welche er Ebersberg nannte. [Abb. 8]

Desgl. herrscht hier die Sage, daß die
Jesuiten als sie bei der Säkularisation aus dem
Kloster verjagt wurden, durch einen Maurer in
einer der noch bestehenden unterirdischen
Gänge eine große Kiste mit Gold und Silber-
waren einmauern ließen, welche bis heute
noch nicht gefunden worden ist. 

6.) Nach der Hunnenschlacht am Lechfelde
soll Graf Eberhard, der Anführer der Bayern,
mehrere Hunnen als Gefangene nach Ebers-
berg gebracht haben, welche er bis zum Hals
in große Gruben eingraben ließ und dann den
Soldaten und Bauern preisgab. Dieselben scho-
ben so lange mit steinernen Kugeln darauf bis
die lebendigen Kegeln umgeschoben waren.

IV. Volksdichtung.

Eigentliche Volkslieder werden hier nicht
mehr gesungen.

Soldatenlieder: Ich hat einen Kameraden
einen bessern findst du nicht etc. etc.
Es lebe der Reservemann etc. etc.

Wiegenlieder: Schlaf Kindlein schlaf, im
Garten geh’n die Schaf, die schwarzen und
die weißen, die tun mein Kindlein beißen.

Kinderlieder: Maikäfer flieg, der Vater ist im
Krieg, die Mutter im Pommerland, Pommer-
land ist abgebrannt.

Abzählverse: 1, 2, 3, 4 der Kasperl holt a
Bier, die Frau trinkts aus u. du bis draus.
a, e, u und draus bis du.

Eni beni suptra heni, diri dari, domine eka
broka noka, zinka zanka draus.

V. Ebersberg, in der Aussprache ohne Ver-
änderung. Andere Ortschaften: Kirchseeon
(Kirchsoi) Forstseeon (Fostsoi) Reitgesing
(Reigasing) Hörmansdorf (Hirmastorf) Stein-
höring (Stainering) Hohenlinden (Hecha-
linden) Gmaind (Gmoa) Gasteig (Gosta) 

Straßenbezeichnung: Alte Poststraße,
Glasergaßl, Grabenschustergassen (Groben-
schuastagassen) Prielberggassen, Wasen-
maistaweg, Zieglerweg.

Grundstücksbezeichnung: Hofanger, Reit-
wies, Eggerfeld, Brunnwiesen, Prielberg, Wein-
leite, Voglberg, Roßkopf, Aßelberg.

Waldbenennungen: Am Brand, Ludwigs-
höhe, Bräuhausholz, Auholz, Kirchholz,
Anzingerholz (Anzingerhoiz)

Moore: Laufingerfilzen 
Bäche: Kumpfmühlbach, Kleinmühlbach

(Kloamuibach), Anderlmühlbach.
Hofnamen: Beim Türken, beim Schweden,

beim Schmidbuam, beim Schammi, beim
Lukas, beim Handschubäk (Abb. 9), beim
Radlschneider, beim Malerhäusler, beim
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Abb. 8: Die Ebersberger Gründungssage in einer Lithographie, die Joseph Lutzenberger 1847 nach einer Zeichnung Rudolfs von
Coulon fertigte.

Abb. 9: 
Das Ebersberger Anwesen
„Beim Handschuhbäck“ 
um das Jahr 1910.



Nicht nur der Beitrag von Professor
Friedrich Azzola zur Abbildung einer Tuch-
schere auf der Martersäule von Steinhöring /
Berg, sondern vor allem die Tatsache, dass es
zum Bildprogramm dieses Flurdenkmals
Parallelen im näheren Umkreis gibt, sind An-
lass, sich nochmals eingehender mit diesem
Objekt auseinander zu setzen.

Die bisherigen Interpreten2 verweisen stets
auf die Parallelität zwischen dem Zeichen der
Tuchschere auf der östlichen Schmalseite der
Martersäule und einem Rotmarmorepitaph
am Vorbau des südlichen Eingangs zur Stein-
höringer Pfarrkirche, wo sich „der Grabstein
des Jörg Koch“ befände. Damit wird expressis
verbis oder zumindest unterschwellig eine
Verbindung hergestellt, die in der Feststellung
gipfelt, dass Jörg Koch der Stifter der
Martersäule sei. Bei genauerer Betrachtung
der beiden Denkmäler und unter Einbe-
ziehung der genealogischen Daten3 kommt
man jedoch rasch zu einem anderen Ergebnis.

Azzola gelangt (ohne Kenntnis der genealo-
gischen Zusammenhänge) zu dem Schluss,
„dass der Bildstock einst [...] entweder von
einem Tuchmacher gestiftet oder in Erinne-
rung an einen Tuchmacher von seinen Ange-
hörigen gesetzt wurde. Da der Bildstock in-
schriftlos ist, kann man lediglich den Beruf
des Menschen identifizieren, auf den sich das
Denkmal bezieht; sein Name bleibt uns ver-
borgen.“4 Man muss Azzola zustimmen, wenn

er die abgebildete Schere eindeutig als Tuch-
schere und nicht wie bisher als Schafschere
identifiziert. Doch dürfte es sich dabei weni-
ger um den Hinweis auf einen Tuchmacher,
als vielmehr um das „redende Wappen“ – eine
Umsetzung des Namens ins Bildliche – der
Familie Scherer handeln, die zwischen 1517
und 1782 fast kontinuierlich auf dem nahen
Anwesen in Berg Haus Nummer 3 nachweis-
bar ist. Wenn man davon ausgehen darf, dass
das Tuchmachergewerbe eher zu den städti-
schen Berufen gehörte, wird man in einem
nur wenige Häuser umfassenden Ort kaum
einen derartigen Berufszweig vermuten dür-
fen, der doch eine wohlhabendere Klientel
voraussetzt. Abgesehen davon ist festzuhal-
ten, dass das Wappen auf dem Grabstein an
der Kirche anders gestaltet ist: Hier zeigen die
leicht geöffneten Scheren nach rechts oben,
das Werkzeug liegt also diagonal im
Wappenschild. Möglicherweise wurde in dem
zeitlichen Abstand, auf den noch einzugehen
sein wird, die auf der Martersäule einfach
nach unten zeigende Tuchmacherschere he-
raldischen Regeln unterworfen.

Damit wird gleichzeitig auch evident, dass
als Stifter nicht ein Mitglied der Familie Koch
in Frage kommt, sondern eines aus der Sippe
der Scherer. Das Wappenzeichen Kochs bil-
den nämlich, falls es korrekt interpretiert
wurde, zwei gekreuzte Beile (Löffel?) als eben-
falls „redendes Wappen“.
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Eislschmied, beim Reicher, beim Hois, beim
Jacklmetzger, beim Kleemoar, beim Siglweber,
beim Schmid in der Reitwies.

Spitznamen für Ortschaften: Hohenlinden
(Draußterholzer), Baiern: Bairerklaube (Bai-
rerkletzen)

Rufnamen für Hunde: Tyraß, Lux, Schnautz,
Spitzl.

Für Katzen: Mitzi, Muckl.
Blumenbezeichnung: Nelke Nagerl, Blume

= Bleami, Pfingstzagerl, Rosmari (Rosmarin),
Rote Rüben (Rana), Runkelrüben (Runkel-
ruam, Dotschen).

Bezeichnung der Körperteile u. andere
Ausdrücke und Benennungen: Mund (Mai)
Ohren (Luser) Füße (Haxen) für bedenken
(bsuna) reden (schmatzen) 

Benennung der Verwandschaftsgrade:
Vetter, Basl, Tauf-Göd.

Benennung des Gesindes: Baumoasta,
Vorgeha, Unterknecht, Stingl (Dienstbube)
Dirn (Magd).

Benennung von Tieren: Kalb (Kaibi) Stier
(Stia).

Montag (Monta) Dienstag (Irta) Mitt-
woch (Migga) Donnerstag (Pfinsta) Freitag
(Freida) Samstag (Samsta) Sonntag (Sunta)
Januar (Jena) März (Mirz) 

wistho, hütüh nicht (nöt)
Besondere Redensarten und andere

Ausdrücke: Hafen (Hofa) närrisch (narrat)
hinweggehen (voni, doni) Eier (Oar) gerade
hinab (grad oi) krank (marodi) Übertreibung
(aufdrahn) dochschon (dennerstschon)
Verwunderung (jaha? >n< wie französisch en
gesprochen wird) Grüß Gott (Griaßti Gott)
Behüt dich Gott (Pfüati Gott) Beim Nießen:
Helf Gott, Gelts Gott. Beim Danken: Gelts
Gott, Gsengs Gott. Kloaubern (Kletzen
gedörte Birnen).“6

Anmerkungen
1 Siehe Schäfer, Berthold: Der Ebersberger Raum in einer

volkskundlichen Umfrage aus dem Jahre 1908 – Die
Gemeinde Baiern, in: Land um den Ebersberger Forst 1
(1998), S. 51-74; Ders.: Der Ebersberger Raum in einer
volkskundlichen Umfrage aus dem Jahre 1908 – Die
Marktgemeinde Schwaben, in: Land um den Ebersberger
Forst 2 (1999), S. 95-104; Ders.: Der Ebersberger Raum in
einer volkskundlichen Umfrage aus dem Jahre 1908 – Die
Gemeinde Oberndorf, in: Land um den Ebersberger Forst 3
(2000), S. 74-91; Ders.: Der Ebersberger Raum in einer
volkskundlichen Umfrage aus dem Jahre 1908 – Die
Marktgemeinde Grafing, in: Land um den Ebersberger Forst
4 (2001), S. 65-71; Ders.: Der Ebersberger Raum in einer
volkskundlichen Umfrage aus dem Jahre 1908 – Die
Gemeinde Hohenlinden, in: Land um den Ebersberger Forst
4 (2001), S. 72-77 u. Ders.: Der Ebersberger Raum in einer
volkskundlichen Umfrage aus dem Jahre 1908 – Die
Gemeinde Eglharting, in: Land um den Ebersberger Forst 5
(2002), S. 82-92.

2 Siehe Stadtarchiv Ebersberg, „Beantwortung des Frage-
bogens des Vereins für Volkskunst und Volkskunde“. 

3 Siehe Held, Heinrich (Hg.): Altbayerische Volkserziehung
und Volksschule. Geschichtliche Darbietungen und Regesten
aus dem Bereiche der Erzdiözese München und Freising, Bd.
II, Regesten zur Ortsschulgeschichte der Diözese München
und Freising, München 1926, S. 259.

4 Stadtarchiv Ebersberg, Chronik des Marktes Ebersberg. Für
den freundlichen Hinweis auf die Ähnlichkeit beziehungs-
weise Identität der Schriftbilder sei an dieser Stelle Kreis-
heimatpfleger Markus Krammer gedankt.

5 Siehe Gemeinde-Verzeichnis für das Königreich Bayern nach
der Volkszählung vom 1. Dezember 1910 und dem
Gebietsstand vom 1. Juni 1911, hg. v. Statistischen
Landesamt, (Beiträge zur Statistik des Königreichs Bayern
84), München 1911, S. 10.

6 Institut für Volkskunde München, Sammlung „Volkskund-
liche Umfrage 1908“.

Abbildungsnachweis
Institut für Volkskunde München: Abb. 3.

Markus Krammer, Ebersberg: Abb. 1, 5, 6, 7, 8, 9.

Josef Maier, Ebersberg (†): Abb. 2, 4.
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Die Martersäule von Steinhöring / Berg1

Ferdinand Steffan

Mitteilungen und Notizen



Am Ende bleibt noch die Frage nach dem
Entstehungsort und dem Bildhauer dieser
Werke zu stellen. Die Martersäule in Wasser-
burg und die räumliche Nähe von Steinhöring
und Nußbaum zu diesem Kunstzentrum der
Spätgotik legen den Schluss nahe, dass die
Werkstatt in der Innstadt zu suchen sein dürf-
te. Da die Schaffensperiode des bekannten
Meisters Wolfgang Leb zum Zeitpunkt der
Errichtung der Martersäulen schon vorüber
war, könnte sein Werkstattnachfolger Jacob
Me(h)n oder dessen Werkstatt (Gesellen) als
Schöpfer dieser Passionsszenen in Frage kom-
men. Leider gibt es zum Oeuvre des Jacob
Me(h)n noch zu wenig Belegstücke, als dass
man schon letztgültige Vergleiche anstellen
könnte.

Anmerkungen
1 Der hier abgedruckte Beitrag ist die Zusammenfassung eines

umfangreicheren Aufsatzes zu den Martersäulen von
Steinhöring / Berg, Nußbaum und Wasserburg, der in der
Zeitschrift Ars Bavarica erscheint.

2 So Krammer, Markus: Volkskunde und Brauchtum, in: Der
Landkreis Ebersberg – Raum und Geschichte, hg. v. d.
Kreissparkasse Ebersberg, Stuttgart 1982, S. 308-357, S.
320 u. Aman, Max: 1150 Jahre Pfarrgemeinde Steinhöring.
Festschrift zur 1150jährigen Jubelfeier der Pfarrgemeinde
Steinhöring, Steinhöring 1975, S. 9-10.

3 Für die Bereitstellung der genealogischen Daten habe ich
Herrn Johann Preimesser, 1. Vorsitzendem des Heimatvereins
Steinhöring, herzlich zu danken.

4 Azzola, Friedrich Karl: Der Bildstock bei Steinhöring an der
alten Straße nach Berg, Das Denkmal eines Tuchmachers?,
in: Land um den Ebersberger Forst 5 (2002), S. 100-102, 
S. 102.

5 Siehe Bezold, Gustav von / Riehl, Berthold / Hager, Georg:
Die Kunstdenkmale des Regierungsbezirkes Oberbayern, 2.
Teil, Stadt München, Bezirksämter Erding, Ebersberg,
Miesbach, Rosenheim, Traunstein, Waserburg, (Die Kunst-
denkmale des Königreiches Bayern vom elften bis zum acht-
zehnten Jahrhundert I/2), München 1902, S. 1391 u. Ge-
meindearchiv Steinhöring, Mitteilung an das Landratsamt
Ebersberg v. 12.03.1951 über „geschichtlich oder architek-
tonisch interessante Baudenkmäler“.

6 Der frühest nachweisbare Scherer von Berg ist ein Wolfgang
Scherer im Jahre 1517, dessen Bruder Utz / Ulrich bereits
1507 die Posthalterei innehatte.

7 Gestorben laut Grabinschrift 1545.

8 1538 als Posthalter genannt, gestorben laut Grabinschrift
1541.

9 Sterbedatum auf dem Grabstein nicht ausgeführt.

10 Die Steinhöringer Säule trägt unterhalb der Kreuzigungs-
darstellung eine kurze Inschrift, die leider in der älteren
Literatur nirgends festgehalten ist und von der heute durch
Verwitterung und Ausbrüche nur noch wenige Buchstaben
mit Sicherheit lesbar sind. Der Zeilenbeginn könnte durch
Ausbruch vernichtet sein. Der erste erkennbare Buchstabe
ist ein kleines gotisches „m“, gefolgt von einem „d“ oder „o“.
Des Weiteren sind einige schräge Hasten sichtbar, allerdings
überlagert von Rissen, so dass nicht klar auszumachen ist,
ob es sich um eine natürliche oder künstlich erzeugte
Schräge handelt. Ob man nun die Abkürzung für „anno“ für
den Zeilenanfang postuliert oder nicht, könnten „m“ und
„d“ zu einer Jahreszahl gehören, doch fehlt die Präzisierung
durch die Angabe der Zehner und Einer, so dass nur der vage
terminus 1538 ante quem für die Setzung der Säule als
Ergebnis festgehalten werden kann. Für einen längeren Text
jedenfalls ist die Zeilenlänge zu kurz.

Abbildungsnachweis
Ferdinand Steffan, Eiselfing: Abb. 1, 2 a-c.
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Vollends klar wird der Bezug zur Stifter-
familie Scherer, wenn man auf der Marter-
säule die Darstellung zweier Heiligengestalten
auf der linken Schmalseite in die Betrachtung
mit einbezieht. Entgegen der noch jüngst ver-
breiteten Meinung, dass die Figuren auf
Grund der Verwitterungsspuren nicht mehr
identifizierbar seien, sind sie einerseits durch
ihre noch erkennbaren Attribute und anderer-

seits durch die Beschreibungen5 aus früheren
Zeiten, als die Flachreliefs noch nicht so stark
verschliffen waren, eindeutig bestimmbar.
Während bei der weiblichen Heiligen ein seit-
lich erkennbares Rad und das Schwert, das
sie in der Hand hält, die Gestalt als Heilige
Katharina ausweist, ist dies beim männlichen
Pendant nicht mehr so klar ersichtlich. Der
Bischof hat auf seinem Buch einen länglichen
Gegenstand, den man als die aufgewickelten
Gedärme des Heiligen Erasmus oder aber als
Fisch des Heiligen Ulrich (oder auch Benno)
deuten könnte. Tatsächlich werden die bei-
den Reliefdarstellungen in der Literatur aber

als Heiliger Ulrich und Heilige Katharina be-
schrieben. (Abb. 1) Trefflich passt damit zu-
sammen, dass im Stammbaum der Scherer
von Berg ein „Utz“ = Ulrich Scherer, mög-
licherweise als Posthalter und Gastwirt von
Steinhöring zur fraglichen Zeit, genannt
wird.6 Leider verfügen wir nicht über die
genauen Lebensdaten, aber durch das darge-
stellte Bildprogramm ist bewiesen, dass ein
Ulrich Scherer und seine Gattin Katharina
N.N. die Martersäule, die heute auf halbem
Weg zwischen Steinhöring und Berg steht,
gestiftet haben. Die auf dem Grabstein an
der Kirche genannte Anna Scherer7 ist eine
Tochter des Ulrich und der Katharina Scherer.
In erster Ehe war sie mit dem Jörg Koch8 ver-
heiratet, in zweiter mit Wolfgang Plenk9. Aus
gutem Grund steht also ihr Wappenschild
zwischen dem ihrer beiden Ehemänner.
Nachdem Jörg Koch erstmals urkundlich als
Posthalter 1538 auftaucht, muss die Errich-
tung der Martersäule zu Lebzeiten des Ulrich
Scherer, jedenfalls vor 1538 erfolgt sein.

Abgesehen von der Herstellung dieses gene-
alogischen Zusammenhanges muss noch dar-
auf verwiesen werden, dass es aus der glei-
chen Zeit, das heißt dem ersten Drittel des
16. Jahrhunderts in Wasserburg und in
Nußbaum, Gemeinde Rechtmehring, zwei
weitere Martersäulen aus Rotmarmor gibt,
die ebenfalls über die dargestellten Heiligen
Hinweise auf die möglichen Stifter liefern.
Noch interessanter dürfte jedoch der Hinweis
sein, dass den Kreuzigungs- und Kreuztra-
gungsszenen auf diesen drei Denkmälern
jeweils die gleichen graphischen Vorlagen
zugrunde gelegen haben müssen. (Abb. 2 a-c)
Leider sind auch diese beiden Martersäulen
undatiert, beziehungsweise erhalten erst,
abgesehen von stilistischen Merkmalen, über
die Säule von Steinhöring / Berg ihre zeitliche
Festlegung.10
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Abb. 2 a-c:
Kreuztragungsszenen 
auf den Martersäulen in
Steinhöring /Berg,
Wasserburg und Nußbaum,
die offensichtlich auf einer
gemeinsamen graphischen
Vorlage basieren.

Abb. 1: Relief an der
linken Schmalseite
der Martersäule von
Steinhöring / Berg,
das vermutlich die
Heiligen Katharina
und Ulrich zeigt. 

Abb. 2 a Abb. 2 b

Abb. 2 c



Bei der Durchsicht des 5. Bandes des
Jahrbuches des Historischen Vereins für den
Landkreis Ebersberg von 2002 wurden wir
beim Heimatverein Steinhöring stutzig, als
wir in einem dort abgedruckten Beitrag
Rotraut Ackers mit dem Titel „Ein Ölbild
von und für Grafing“ ein mit höchster
Wahrscheinlichkeit von dem Maler Nikolaus
Gumberger im letzten Drittel des 19. Jahr-
hunderts geschaffenes Gemälde mit einer
Ansicht des besagten Ortes sahen.1 Wir stell-
ten nämlich bei dem abgebildeten Kunst-
werk eine große Ähnlichkeit mit einem
Ölbild von Steinhöring fest, das sich im
Besitz der Gemeinde Steinhöring befindet.

Das Steinhöringer Bild wurde nach
Ausagen mehrerer Zeitzeugen Anfang der
1950er Jahre unter einer Schreibtischplatte
in der früheren örtlichen Gemeindever-
waltung an der Münchner Straße gefunden.
Das Gemälde hängt heute im Steinhöringer
Rathaus und zeigt eine Ansicht Steinhörings
von Süden. Es hat das Format 63 x 43
Zentimeter (ohne Rahmen), ist in Öl auf
Leinwand gemalt und auf Holz aufgezogen.
Auf der Rückseite ist das Jahr 1902 notiert.
Diese Angabe zur Entstehungszeit des Bildes
dürfte zutreffen, da die 1905 erbaute
Eisenbahnlinie Ebersberg – Wasserburg, die
seither den südlichen Ortsrand Steinhörings
durchzieht, in der Darstellung noch fehlt.
Nachdem Nikolaus Gumberger bereits 1898
gestorben war, dürfte das Gemälde von des-
sen ältestem Sohn Josef gemalt worden sein,

der in seinen jüngeren Jahren – wohl unter
dem Einfluss seines Vaters – ebenfalls die
Ansichtenmalerei pflegte und dabei den
väterlichen Malstil weitgehend übernahm.

Bei dem Steinhöringer Bild handelt es sich
vermutlich um eine Auftragsarbeit der
Brüder Josef und Alois Höfter senior, die der
seit 1766 in Steinhöring ansässigen und hier
reich begüterten Posthalterfamilie ent-
stammten. So sind in dem Gemälde die
Höfter’schen Gebäude besonders hervorge-
hoben: links der Lagerbierkeller mit Säge-
werk, in der Mitte der frühere Berweinhof
und rechts die Brauerei. Nach dem Sol-
datentod des Alois Höfter junior 1916 auf
dem Schlachtfeld von Verdun verkauften
Josef und Alois Höfter senior ihren gesamten
Steinhöringer Familienbesitz. Immerhin aber
scheint sich – soweit bislang in Erfahrung zu
bringen war – bei den Nachkommen des
Josef Höfter in Reit im Winkl / Unterwössen
noch mindestens ein weiteres Gumberger-
Bild mit gleicher Ansicht von Steinhöring wie
das vor Ort verbliebene erhalten zu haben.

Anmerkungen
1 Siehe Acker, Rotraut: Ein Ölbild von und für Grafing, in:

Land um den Ebersberger Forst 5 (2002), S. 75-81.

Abbildungsnachweis
Anja Renata Walz, Grafing: Abb. 1.

109108

Ein Ölbild von Steinhöring

Johann Preimesser

Abb. 1: Ölgemälde mit einer Ansicht von Steinhöring, das mit höchster Wahrscheinlichkeit von dem Maler Josef Gumberger
im Jahre 1902 geschaffen wurde und heute im Steinhöringer Rathaus hängt.



Land um den Ebersberger Forst. Beiträge zur
Geschichte und Kultur. Jahrbuch des Histori-
schen Vereins für den Landkreis Ebersberg
e.V. 5 (2002), hg. v. Historischen Verein für
den Landkreis Ebersberg e.V., Haar bei
München (Verlag Lutz Garnies) 2003. 111 S.
m. zahlr. s.-w. Abb. ISBN 3-926163-27-5

Euro 9,50

Preimesser, Johann: Die Ortsgeschichte von
Steinhöring, in: Gemeinde Steinhöring … eine
Gemeinde stellt sich vor. Wissenswertes –
Interessantes - Unterhaltsames. Bürgerinforma-
tion, hg. v. d. Gemeinde Steinhöring, 2. Aufl.,
Allershausen (Reba-Verlag) 2003, S. 4-13.

Schäfer, Bernhard: Grafing und Umgebung.
Historische Kulturlandschaft am Ursprung
der Attel, Haar/München (Verlag Lutz Garnies)
2003. 296 S. m. zahlr. f. u. s.-w. Abb. ISBN 3-
926163-32-1 Euro 29,90

Schierl, Wolfgang (Bearb.): Hohenlinden
2000 von 1996 bis 2003. Zusammenfassung
der Veranstaltungen zum 200-jährigen Ge-
denken an die Schlacht von Hohenlinden von
1996 bis 2003. Dokumentation, Hohenlin-
den (Verein „Hohenlinden 2000 e.V.“) 2003.
149 S. m. s.-w. Abb.   Euro 5,00

Stadt Grafing bei München. Bürgerinforma-
tion, hg. v. d. Stadt Grafing bei München, 3.
Aufl., Allershausen (Reba-Verlag) 2003. 98 S.
m. zahlr. f. Abb. Kostenlos

Stroh, Wilfried (Red.): Bibliographia Baldeana,
München 2003. 48 S.   Euro 2,00

Vogt, Josef (Hg.): „Denckwürdige Miracula
und Wunderzaichen“. Mirakelbuch Unserer
Lieben Frau von Tuntenhausen 1646, Ge-
schrieben unter Christian Scheuchenstuel,
Propst des Augustinerchorherrenstifts Bey-
harting (1645-1686), Weißenhorn (Anton H.
Konrad Verlag) 2002. XXII + 180 S. ISBN 3-
87437-467-X    Euro 18,90

Außerdem erschienen:

Fischer, Alfons (Hg.): Historisches Theater:
Die „Hohe Kirch“ zu Hohenlinden, geschrie-
ben u. inszeniert v. Martin Winklbauer, Die
Geschichte des Kirchenbaus von Hohenlin-
den – Rahmenprogramm, Dorfleben, Darstel-
lung der Handwerksberufe und der Bauern-
schaft um 1900, VHS-Kassette, Forstinning
(Selbstverlag) 2003.  Euro 15,00
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Acker, Rotraut: Fleißige Maler im südöst-
lichen Bayern, in: Der Schlern. Monatszeit-
schrift für Südtiroler Landeskunde 77 (2003),
H. 11/12, S. 22-26. M. f. Abb. 

Beck, Rainer: Ebersberg oder das Ende der
Wildnis. Eine Landschaftsgeschichte, Mün-
chen (Verlag C.H. Beck) 2003. 303 S. m.
zahlr. s.-w. Abb. ISBN 3-406-51000-0              

Euro 29,90

Blöchl, Herbert: 100 Jahre SPD Kirchseeon
und Landkreis Ebersberg, Kirchseeon (Selbst-
verlag) 2003. 74 S. m. f. u. s.-w. Abb.

Vergriffen

Fleckenstein, Hubert: Keferloh mit seiner
Kirche St. Aegidius, ein Weiler des Klosters
Schäftlarn, Katalog zur gleichnamigen Aus-
stellung der Bürgerwerkstatt St. Aegidius u. d.
Fördervereins St. Aegidius e.V., Neukeferloh
(Eder & Poehlmann Druck- und Medienhaus)
2003. 72 S. m. zahlr. s.-w. Abb.   Euro 10,00

Freizeitkarte Landkreis Ebersberg, Maßstab
1: 50.000, hg. v. Landkreis u. Kreissparkasse
Ebersberg, Ebersberg (Selbstverlag) 2004. 
M. zahlr. f. Abb. Euro 4,90

Freizeitmagazin. Natur erleben im Ebers-
berger Forst, mit Rad- und Wanderkarte, hg.
v. d. Schutzgemeinschaft Ebersberger Forst
e.V., 2. Aufl., Poing (Neubert-Verlag) 2003.
M. zahlr. f. Abb. Euro 1,50

Gemeinde Poing, Kreis Ebersberg, Ortsbro-
schüre, 2. Aufl., Poing (Neubert-Verlag) 2003.
48 S. m. zahlr. f. Abb. Kostenlos

Gemeinde Steinhöring … eine Gemeinde
stellt sich vor. Wissenswertes – Interessantes
– Unterhaltsames. Bürgerinformation, hg. v.
d. Gemeinde Steinhöring, 2. Aufl., Allershau-
sen (Reba-Verlag) 2003. 60 S. m. zahlr. f. Abb.

Kostenlos

Heimatkunde-Kalender Kirchseeon 2004,
hg. v. Verein Heimatkunde Kirchseeon e.V.,
Kirchseeon (Selbstverlag) 2003. Unpag. m.
zahlr. f. u. s.-w. Abb. Euro 8,00

Hermanni, Alfred-Joachim (Hg.): Bayeri-
scher Landkreisführer – Ebersberg, Baldham
(MEA MediaEventAgentur) 2003. 72 S. m.
zahlr. f. Abb. ISBN 3-00-012295-8 Euro 7,50

Hobmaier, Otto / Habel, Heinrich / u. a.:
Festschrift St. Josef Hohenlinden 1903-2003,
Hohenlinden (Pfarrei St. Josef Hohenlinden)
2003. 39 S. m. zahlr. f. u. s.-w. Abb. Euro 3,00

Krammer, Markus: Katholische Pfarrkirche
St. Sebastian, (Schnell, Kunstführer 113), 6.,
neu bearbeitete Aufl., Regensburg (Verlag
Schnell & Steiner) 2003. 35 S. m. zahlr. f.
Abb. ISBN 3-7954-4143-9 Euro 2,50

Krammer, Markus: G’schichten aus Ebers-
berg, Bd. II, Ebersberg (Stadt Ebersberg) 2003,
358 S. m. zahlr. f. u. s.-w. Abb. ISBN 3-00-
012061-0 Euro 39,90
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Hinweise

Neues heimatkundliches Schrifttum



12. Juni 2004
Die Stadt Ebersberg begeht mit einem
Festabend die 50-Jahr-Feier ihrer Stadter-
hebung 1954.

12. bis 15. Juni 2004
Die Jubiläumsgemeinde Forstinning präsen-
tiert eine Fotoausstellung unter dem Motto
„1.200 Jahre Forstinning“.

13. Juni 2004
Anlässlich der Feierlichkeiten zur Stadter-
hebung Ebersbergs vor 50 Jahren wird von der
Katolischen und Evangelischen Pfarrei der
Jubiläumsgemeinde ein ökumenischer Fest-
gottesdienst gestaltet.

27. Juni 2004
Die Feuerwehren des Landkreises Ebersberg
veranstalten in Ebersberg den Kreisfeuer-
wehrtag 2004.

4 . Juli 2004
Die Ebersberger Sebastians-Bruderschaft
feiert ihr Titularfest.

September bis Oktober 2004
Im Rahmen einer Wanderausstellung, die in aus-
gewählten Filialen der Kreissparkasse Ebersberg
gezeigt wird, werden anlässlich des Jubiläums
„50 Jahre Perchtenlauf Kirchseeon“ verschie-
dene Exponate der Perchten ausgestellt und
über das Perchtenbrauchtum informiert.

3. bis 6. September 2004
Mit einer viertägigen Feier ruft der Soldaten-
und Kriegerverein Glonn seine Gründung vor
130 Jahren in Erinnerung.

11. September 2004
Das Rote Kreuz Kirchseeon feiert sein 70-jäh-
riges Bestehen.

12. September 2004
Kreisheimatpfleger Markus Krammer, die
Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde Gra-
fing e.V. und der Historische Verein für den
Landkreis Ebersberg e.V. begehen mit verschie-
denen Veranstaltungen den Tag des offenen
Denkmals.

2. bis 3. Oktober 2004
Anlässlich ihrer 1.200-Jahr-Feier zeigt die
Gemeinde Forstinning Historisches Dorf-
leben.

31. Oktober 2004
Die Stadt Grafing, die Arbeitsgemeinschaft
Leonhardifahrt Grafing und das Katholische
Stadtpfarramt Grafing veranstalten die tradi-
tionelle Grafinger Leonhardifahrt.

27. bis 30. Dezember 2004
Die Theatergruppe der Kirchseeoner Perchten
führen im Rahmen der Feierlichkeiten zu „50
Jahre Perchtenlauf in Kirchseeon“ die die
Inszenierung „Kirchseeoner Rauhnacht“ auf.

6. Januar 2005
Anlässlich des 50-Jahre-Jubiläums des Kirch-
seeoner Perchtenlaufes hält der Perschten-
bund „Soj“ in Kirchseeon einen großen
Jubiläumslauf ab.

Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr und er-
heben keinen Anspruch auf Vollständigkeit.
Hinweise auf neues heimatkundliches Schrift-
tum sowie auf wichtige Termine werden von
der Redaktion dankbar entgegengenommen.
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19. März bis 23. April 2004
Das Museum der Stadt Grafing zeigt in seinen
Wechselschauräumen eine Ausstellung zum
Thema „Ostern bei uns und anderswo“.

23. April 2004
Kreisheimatpfleger Markus Krammer und der
Singkreis Ebersberg veranstalten im Katho-
lischen Pfarrheim in Ebersberg ein Balladen-
und Moritatensingen.

30. April 2004
Die Kirchseeoner Hexen widmen ihre
Walpurgisnacht dem Jubiläumsjahr der ört-
lichen Perchten, die mit einem reichen
Festprogramm das 50-jährige Bestehen des
Perschtenbundes „Soj“ begehen.

6. bis 10. Mai 2004
Die Kolpingsfamilie Glonn erinnert mit einem
verlängerten Festwochenende samt Fahnen-
segnung an ihre Gründung vor 150 Jahren.

8. Mai 2004
Die Gemeinde Frauenneuharting feiert mit
einem Fest und einer Ausstellung die
Errichtung des ersten Frauenneuhartinger
Schulhauses vor 200 Jahren.

9. Mai 2004
Die Kirchseeoner Pfarrei Sankt Joseph
gedenkt mit einem Festgottesdienst der 100.
Wiederkehr der Weihe ihrer Pfarrkirche Sankt
Joseph.

13. bis 17. Mai 2004
Die Gemeinde Forstinning begeht mit einer
Festwoche die schriftliche Ersterwähnung
ihres namengebenden Ortes vor 1.200 

Jahren. Zu den zahlreichen Programmpunk-
ten der Feiertage gehören unter anderem eine
Historische Geräteausstellung (15.05.) und
ein Historischer Festzug (16.05.).

15. Mai 2004
Die Stadt Ebersberg weiht ihr Museum Wald
und Umwelt ein.

16. Mai 2004
Anlässlich des Internationalen Museums-
tages, der in diesem Jahr unter dem Motto
„Kulturelle Tradition als lebendiges Erbe“
steht, stellt das Museum der Stadt Grafing
seinen Besuchern eine thronende romanische
Muttergottes mit Kind aus der Zeit um 1250
vor, die ursprünglich zum Inventar der
Grafinger Pfarrkirche gehört haben soll, und
künftighin als Dauerleihgabe des Bayerischen
Nationalmuseums ein Zentralobjekt der
neuen Schauräume bilden wird. Gleichzeitig
werden maßstabsgetreue Wiedergaben von
vier spätgotischen Fresken der örtlichen
Leonhardikirche der interessierten Bevölke-
rung präsentiert und die Max-Wagenbauer-
Räume der Öffentlichkeit übergeben.

19. Mai 2004
Die Stadt Ebersberg eröffnet im Ebersberger
Rathaus eine Ausstellung zum Thema „50
Jahre Stadt Ebersberg“.

19. bis 24. Mai 2004
Der Burschenverein Schlacht feiert mit einer
Festwoche sein 130-jähriges Bestehen.

11. Juni 2004
Die Stadt Ebersberg erinnert mit einem
Festakt an ihre Stadterhebung vor 50 Jahren.
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Wichtige Termine



Ulrich Hintermaier, Glonn
Johann Hohbauer, Kirchseeon
Gemeinde Hohenlinden
Josef Hollerith, Anzing
Heinrich Hölzle, Grafing
Hans Huber, Taglaching
Hermann und Jacqueline Huber, Grafing
Werner Hubert, Ebersberg
Christine und Peter Hübner, Grafing
Dr. Elfriede Jung-Strauß, Ebersberg
Prof. Dr. Reinhard und Dr. Waldtraut 

Kennel, Kirchseeon
Hans Kießling, Aßling
Alois Kleinmaier, Grafing
Willi Kneißl, Gelting
Erhard Knoop, Ebersberg
Günther Koch, Vaterstetten
Markus Krammer, Ebersberg
Kreisbildungswerk Ebersberg e.V.
Kultur- und Verschönerungsverein 

Markt Glonn e.V.
Landkreis Ebersberg
Irmgard und Josef Lang, Ebersberg
Erna Lechner, Niclasreuth
Karin Leonhardt, München
Elisabeth und Leonhard Liebert, Aßling
Erika Linhart, Dichau
Franz Ludl, Jakobneuharting
Anna und Reinhold Ludwig, 

Markt Schwaben
Marktgemeinde Markt Schwaben
Robert Massar, Ebersberg
Elisabeth von Massenbach, München
Germana und Helmut Metzeler, Ebersberg
Dr. Adalbert und Johanna Mischlewski, 

Grafing
Gemeinde Moosach
Martin Moosmayer, Lochen
Helmut Moritz, Schammach
Michael Müller, Ebersberg
Alfons Nagl, Hohenlinden
Bärbel Narnhammer, Anzing

Max Niedermeier, Steinhöring
Eva Niederreiter-Egerer und Reinhard Egerer,
Grafing
Hans Obermair, Glonn
Gemeinde Oberpframmern
Elisabeth und Max Oswald, Grafing
Franz Oswald, Grafing
Franz und Irmgard Otter, Ebersberg
Dr. Harald Parigger, Stephanskirchen
Gottfried Pasour, Ebersberg
Reinhard Pecher, Ebersberg
Lilo Pfeiffer, Grafing
Wolfram Platschky, Grafing
Gemeinde Pliening
Helga-Marlene und Dr. Helmut Pölcher, 

Ebersberg
Gemeinde Poing
Michael Pollak, Ebersberg
Johann Preimesser, Steinhöring
Dr. Rea von Raben, Eichbichl
Max Graf von Rechberg, Unterelkofen
Georg Reitsberger, Vaterstetten
Dr. Renate von Sarnowski, Ebersberg
Bernhard Schäfer, Jakobneuharting
Berthold Schäfer, Jakobneuharting
Brigitte Schäfer, Jakobneuharting
Guido Scheller, Oberpframmern
Antonie und Hans Schleicher, Feldkirchen
Brigitte Schliewen, Vaterstetten
Hans und Magda Schmidmaier, Vaterstetten
Erika Schnell, Frauenneuharting
Michael Scholz, Ebersberg
Dr. Martin Schraven, Ebersberg
Ingo Schröder, München
Kathrin und Thomas Schuster, Ebersberg
Toni Schwarz, Grafing
Johann Sichler, Kirchseeon
Martin Sigl, Reinstorf
Josef Singer, Hungerberg
Reinhold Sporer, Ebersberg
Pankraz Spötzl, Emmering
Staatliche Realschule Ebersberg
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Historischer Verein für den
Landkreis Ebersberg e.V.

Tegernauer Straße 15
83553 Frauenneuharting
Telefon: 08092 / 336373
Telefax: 08092 / 336374

Vorstandschaft

1. Vorsitzender: Bernhard Schäfer
Stellvertretende Vorsitzende:

Dr. Hans Ulrich Ziegler
Karin Leonhardt

Schriftführer: Dr. Walter Gehring
Kassier: Fritz Eichhorn

Mitglieder

Dr. Rotraut und Udo Acker, Grafing
Max Aman, Tulling
Andreas Ametsbichler, Gindlkofen
Irmtraud Anhalt, Ebersberg
Gemeinde Anzing
Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde 

Grafing e.V.
Gemeinde Aßling
Gemeinde Baiern
Elisabeth und Leonhard Baumgarten, 

Ebersberg
Hildegard Baur, Jakobneuharting
Dr. Wolfgang Beer, Grafing
Gertrud und Hermann Beham, Grafing
Antje Berberich, Ebersberg

Manfred Bergmeister, Ebersberg
Linda Bestehorn, Jakobneuharting
Hans Binsteiner, Holzen
Bärbel Braun, Vaterstetten
Anneliese Breuer, Grafing
Walter Brilmayer, Ebersberg
Anne Brosig, Grafing
Markus Bürgmayr, Steinhöring
Hermann Eberle, Ebersberg
Stadt Ebersberg
Fritz und Ingeborg Eichhorn, Aßling
Ingeborg Erlenbauer-Hentze, Zorneding
Gottlieb Fauth, Ammerthal
Anna Federauer, Straußdorf
Hubert Fleckenstein, Grasbrunn-Harthausen
Gemeinde Forstinning
Gemeinde Frauenneuharting
Winfried Freitag, München
Dr. Horst Friedrich, Wörthsee
Ehrenfried Gassner, Oberlaufing
Dr. Walter Gehring, Hambrücken
Rudolf Gerer, Glonn
Marktgemeinde Glonn
Ingrid Golanski, Grafing
Stadt Grafing bei München
Karolina Grasser, Hohenlinden
Thomas Grundmann-von Holly, Steinhöring
Franz Gschwendtner, Jakobneuharting
Ludwig und Ursula Haffner, Ebersberg
Elisabeth Hamel, Ebersberg
Heimatkundekreis Zorneding e.V.
Siegfried Herfurt, Grafing
Hildegard und Otto Hild, Baldham
Historischer Verein für Bad Aibling und 

Umgebung e.V.
Anneliese Hindelang, Oberndorf
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Veranstaltungen

3. Februar 2003
Historische Runde im Gasthaus Alte Post in
Ebersberg.

26. Februar 2003
Dr. Walter Irlinger, Konservator beim Bayeri-
schen Landesamt für Denkmalpflege, Mün-
chen, hält im Sitzungssaal des Ebersberger
Rathauses einen Lichtbildervortrag zum
Thema „Die keltische Welt in Südbayern 
zwischen dem 5. Jahrhundert v. Chr. und
Christi Geburt“.

31. März 2003
Im Großen Sitzungssaal des Landratsamtes
Ebersberg findet die Jahreshauptversamm-
lung des Historischen Vereins für den Land-
kreis Ebersberg e.V. statt. Daran anschlie-
ßend stellt der Heimatforscher und frühere
Glonner Schulleiter den 5. Band des verein-
seigenen Jahrbuches „Land um den Ebers-
berger Forst. Beiträge zur Geschichte und
Kultur“ vor.

7. April 2003
Historische Runde im Gasthaus Alte Post in
Ebersberg.

25. April 2003
Der Historische Verein für den Landkreis
Ebersberg e.V. besucht die vom Bayerischen
Hauptstaatsarchiv in München präsentierte
Ausstellung „Bayern ohne Klöster? 1802/03
und die Folgen“.

21. Mai 2003
Prof. Dr. Reinhard Heinisch, Salzburg, Pro-
fessor für Österreichische Geschichte und
Salzburger Landesgeschichte an der Univer-
sität Salzburg sowie 1. Vorsitzender der Ge-
sellschaft für Salzburger Landeskunde refe-
riert im Sitzungssaal des Ebersberger Rat-
hauses über das Thema „Salzburg und
Bayern – Eine historische Nachbarschaft“.

3. Juni 2003
Historische Runde im Gasthaus Alte Post in
Ebersberg.

14. Juni 2003
Der Historische Verein für den Landkreis
Ebersberg e.V. besichtigt das Bayerische
Moor- und Torfmuseum am Naturschutz-
gebiet „Kendlmühlfilzen“ bei Rottau im
Chiemgau.

5. August 2003
Historische Runde im Gasthaus Alte Post in
Ebersberg.

14. September 2003
Geführt von Willi Kneißl, dem ehemaligen
Konrektor der Hauptschule Markt Schwa-
ben, unternimmt der Historische Verein für
den Landkreis Ebersberg e.V. anlässlich des
Tages des offenen Denkmals einen Besich-
tigungsgang durch das Landshamer Gottes-
haus, der unter dem Motto „Die Filialkirche
zum heiligen Stephanus in Landsham – ein
kunstgeschichtliches Kleinod als Krone eines
alten oberbayerischen Dorfes“ steht.
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Gemeinde Steinhöring
Christa Stewens, Angelbrechting
Joachim Taubert, Ebersberg
Alois Uhl, Grafing
Gemeinde Vaterstetten
Prof. Dr. Jürgen Vocke, Ebersberg
Hartmut und Klothilde von Voigt, Grafing
Hans Vollhardt, Ebersberg
Anja Renata Walz, Grafing
Günther Wegemann, Grafing
Elisabeth Weigl, Straußdorf
Anton Weilhammer, Grafing
Dr. Franz Weinfurtner, Ebersberg
Robert Weininger, Traxl
Maria Wieser, Frauenneuharting
Norbert Winhart, Glonn
Bernhard, David und Gisela Winter, 

Markt Schwaben
Helmut Wohner, Ebersberg
Dr. Florian Wüsten, Ebersberg
Dr. Hans Ulrich Ziegler, Zorneding

Abgänge: 3

Zugänge: 19

Gesamtmitgliederzahl: 146
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Antje M. Berberich
Leiterin des Stadtarchivs Ebersberg
Laufinger Allee 2
85560 Ebersberg

Elisabeth Hamel
Diplomdolmetscherin
Eggerfeld 3c
85560 Ebersberg

Johann Hohbauer
Buchbindermeister i. R.
Marktplatz 10
85614 Kirchseeon

Hans Huber
Schulrektor i. R.
Leitenbergstraße 9
85567 Taglaching

Willi Kneißl
Konrektor i. R.
Am Urtel 8
85652 Pliening

Johann Preimesser
Bankangestellter i. R.
Grottenweg 22
85643 Steinhöring

Berthold Schäfer
Schulamtsdirektor i. R.
Tegernauer Straße 15
83553 Frauenneuharting

Johann Sichler
Postbeamter i. R.
Zum Ausblick 8
85614 Kirchseeon

Ferdinand Steffan M.A.
Studiendirektor
Thalham 10
83549 Eiselfing

Für den Inhalt der Beiträge sind ausschließ-
lich die Verfasser verantwortlich, denen an
dieser Stelle für die unentgeltliche Überlas-
sung ihrer Manuskripte gedankt sei. Dank
gebührt auch allen in den Abbildungsnach-
weisen genannten Personen und Institu-
tionen für die freundliche Genehmigung der
Wiedergabe der Bildvorlagen.

Beiträge zum Jahrbuch sowie Anregungen zu
seiner Gestaltung werden von der Redaktion
dankbar entgegengenommen.
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1. Oktober 2003
Bei einer Gemeinschaftsveranstaltung des
Historischen Vereins für den Landkreis
Ebersberg e.V. und des Heimatvereins
Frauenneuharting e.V. spricht Dr. Christoph
Bachmann, Archivrat beim Staatsarchiv
München, zum Thema „Mühlenrecht und
Mühlenwesen im Herzog- und Kurfürsten-
tum Bayern“, wobei er seine Ausführungen
mit Dias veranschaulicht.

7. Oktober 2003
Historische Runde im Gasthaus Alte Post in
Ebersberg.

29. Oktober 2003
Prof. Dr. Wilhelm Kaltenstadler, Honorar-
professor an der Braca-Karic-Universität
Belgrad und Dozent an der Sabel Akademie
München, widmet sich in einem Lichtbilder-
vortrag dem Thema „Die Haberfeldtreiber –
Helden oder Verbrecher?“

23. November 2003
Auf Initiative des Historischen Vereins für
den Landkreis Ebersberg e.V. findet im
Sitzungssaal des Ebersberger Rathauses
unter dem Motto „Heimat hautnah – Der
Landkreis Ebersberg und seine Gemeinden
in Wort und Bild“ eine heimatkundliche
Medienschau statt, bei der Gemeinden,
Vereine, Institutionen und Privatpersonen
ihre diesbezüglichen Veröffentlichungen auf-
legen und zum Kauf anbieten.

2. Dezember 2003
Historische Runde im Gasthaus Alte Post in
Ebersberg.

17. Dezember 2003
Die Kunsthistorikerin Brigitte Schliewen
M.A. informiert im Mehrzweckraum des
Museums der Stadt Grafing an Hand von
Dias über den Elkofener Altar, seinen
Auftraggeber und sein Bildprogramm.
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Der Historische Verein für den Landkreis Ebersberg e.V.
besichtigt anlässlich des Tages des offenen Denkmals die
Kirche Sankt Stephanus in Landsham. (Foto: Hilde Baur,
Jakobneuharting)

Mitarbeiter dieses Bandes
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Verlag Lutz Garnies, Haar bei München
ISBN 3-926163-33-X
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